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EINFACH.MEHR.ADVENT –
Der neue Adventskalender des KTK-Bundesverbandes in
Kooperation mit dem dkv

Zahlreichen Kindern und Familien sind die Bräuche und Traditionen des Ad-
vents fremd. Advent, das bedeutet oft Hektik und Konsum. Und auch die Kitas 
sind zunehmend von Adventsreizen überflutet. Weihnachtsbasar hier, nette 
Geschichten dort. Das, was den Advent ausmacht, fehlt zumeist: 

Zeiten der Betrachtung, Zeiten des gemeinsamen Innehaltens, des Sich-Zeit-
Nehmens füreinander, des Nachdenkens über den Advent und seine Geschich-
ten. Kindgerecht und elementar. Bräuchte es manchmal nicht einfach mehr 
Advent?

Der Verband Katholischer Tageseinrichtungen für Kinder (KTK) – Bundesver-
band e.V. mit seinen rund 8.000 Mitgliedseinrichtungen in Trägerschaft der 
Kirche und Caritas und der größte deutsche Fachverband für religiöse Bildung 
und Erziehung, der dkv (Deutscher Katecheten-Verein) mit seinen rund 7.000 
Mitgliedern wollen dies mit ihrem neuen Adventskalender Einfach.Mehr.Ad-
vent ermöglichen.

Entwickelt unter religionspädagogischer Begleitung von Prof‘in Dr. Agnes 
Wuckelt (kitarel.de), Christina Fehrenbach (KTK-Bundesverband) und Klaus 
Becker (Sprecher der Diözesanverantwortlichen für Katechese, Katechume-
nat und Missionarische Pastoral), soll der Kalender Familien und Kinder dazu 
anregen, sich auf die christlichen Wurzeln des Advents zu besinnen und so 
gemeinsam einfach mehr Advent zu erleben: mit 30 ansprechend gestalteten 

Bildkarten, die auf der Rückseite Impulse und Anregungen für jeden Tag ent-
halten. Den Kalender gibt es in einer Familien- und einer größeren Kita-Box, 
die zusätzliches religionspädagogisches Begleitmaterial für die pädagogi-
schen Fachkräfte bereithält.

Beide, Familien- wie KITA-Box, enthalten einen handgemachten Strohstern 
bzw. eine Bastelanleitung. Der Strohstern macht Entdeckungen, stellt Fragen, 
hört aufmerksam und gespannt zu, wenn Geschichten erzählt werden, freut 
sich an Liedern und beginnt zu verstehen, was Advent und schließlich Weih-
nachten bedeuten. Er begleitet Kinder, Eltern und Erzieher/innen durch den 
Advent. Familien- und KITA-Kalender können auch unabhängig voneinander 
zum Einsatz kommen. Gemeinsam bieten sie aber für Kinder einen Anlass, sich 
die Welt des Advents in Familie UND Kita zu erschließen.
zum Einsatz kommen. Gemeinsam bieten sie aber für Kinder einen Anlass, sich 
die Welt des Advents in Familie UND Kita zu erschließen.

Einfach.Mehr.Advent: Verständlich, elementar in der Konzeption und reli-
gionspädagogisch wertvoll. Ein ansprechender Begleiter durch den Advent, 
der Freude macht.

Die KITA-Box gibt es für nur 16,95 € (ISBN 978-3-88207-450-5)
Die Familienbox für nur 7,95 € (ISBN 978-3-88207-451-2)

Bestellungen sind ab sofort über den dkv-Buchservice unter 
buchservice@katecheten-verein.de oder unter 089/48092-1245 möglich.

Die Auslieferung erfolgt Anfang Oktober. Bei größeren Bestellungen (ab 
20 Kita-Boxen oder 50 Familienboxen) bitten wir um Voranmeldung bis 
Anfang September. Selbstverständlich ist auch danach eine Bestellung bis 
zum Advent möglich, sofern der Vorrat reicht.

http://www.katecheten-verein.de/shop/
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Liebe Leserinnen und Leser !

schön, dass Sie dazu gehören! Sie sind 
Teil der Gruppe unserer Leser, die das 
Editorial  nicht gleich überblättern. Was 
können wir tun, damit Sie es auch bis zum 
Ende lesen?

Einsilber verwenden, empfi ehlt Wolf 
Schneider im Leitartikel. Möglichst viel in 
Hauptsätzen ausdrücken. »Yes we can«. 
Eric Flügge macht das ganz gut in seinem 
Buch »Der Jargon der Betroffenheit – wie 
die Kirche an ihrer Sprache verreckt«. 
Die meisten Kapitel beginnen mit Haupt-
sätzen: »Ich halte es nicht aus, wenn ihr 
sprecht.« »Niemand möchte hilfl os sein«. 
»Das Wort Oberfl ächlichkeit ist in der Kir-
che verpönt«.  Hier ist ein Fünfsilber rein-
gerutscht. Ab und zu ist das ok, würde 
Schneider sagen. Beide Autoren kritisie-
ren aus unterschiedlichen Perspektiven 
die »kirchische« Sprache. 

Die Sprache von Eric Flügge ist plakativ, 
so, als wolle er provozieren.  Widerspruch 
löst sein Buch jedoch kaum aus, im Ge-
genteil, er erfährt breite Bestätigung.
 
Was muss geschehen, damit »Kirche 
nicht an Ihrer Sprache verreckt?«, so lau-
tet eine unserer drei Fragen an verschie-
dene Personen diesmal. Wir haben sie mit 
Bezug zum Flügge-Buch an eine Reihe von 
Adressaten verschickt. Sicher mitbedingt 
durch die Ferienzeit haben wir mehr Ab-
sagen als Zusagen erhalte. Eine Absage 
lautete: »Das Wort ›verreckt‹ halte ich für 
stillos. Ich antworte darauf nicht.« Also 
doch ein wenig provozierend, zumindest 

der Untertitel. Allerdings eine Antwort in 
Hauptsätzen.

»Sprache ist nicht alles«, meint Ursula 
Hahmann, Mitglied der Gemeindeleitung 
von »Zeitfenster« in Aachen. Durch nut-
zerorientierte Gottesdienstentwicklung 
gelingt in der Pfarre Franziska von Aachen 
seit ein paar Jahren eine Gottesdienstform 
für »Entkirchlichte«.

Bei den Vorüberlegungen zu dieser Ausga-
be kam uns eine Szene aus einer Sitzung 
im Bundesverband in den Sinn. Wir spra-
chen damals, wie so oft, über die Gesamt-
situation der Kirche. Ein Kollege bemühte 
das Bild vom brennenden Haus. Antwort 
einer Kollegin: »Nein, Kirche brennt nicht, 
sie schimmelt.« – Vielleicht steckt in den 
Artikeln diesmal ein wenig »Schimmel-Ex«.

Wir wünschen jedenfalls viel Spaß bei der 
Lektüre!

 regina nagel � peter bromkamp

Hauptsätze
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Die Erschaffung der Welt  
findet in Hauptsätzen statt

 von Wolf Schneider

Die großen Gefühle sind alle einsilbig: Glück, Lust, Hass, Wut. Viersilbige große Gefühle gibt es nicht. Sprach-
kritiker Wolf Schneider erklärt in seiner Rede »Bloß kein Kirchendeutsch – von Luther und Jesus lernen«, war-
um man mit einfacher Sprache Herzen bewegt. Vom 3. Christlichen Medienkongress in Schwäbisch Gmünd, 
Januar 2014

Die Sprache Luthers zu übertreffen ist unmöglich, sie 
zu erreichen ziemlich schwer. Die Lutherbibel ist die 
Stiftungsurkunde der deutschen Sprache. Ich beneide 
keinen, der jeden Sonntag in sprachlicher Konkurrenz 
zu Luther treten muss. Es fragt sich nur, ob die Mehr-
heit der evangelischen Würdenträger so weit hinter 
Luther zurückbleiben muss, wie ich es hundertfach an-
getroffen habe.

Die »Süddeutsche Zeitung« schickte mir vor ein paar 
Jahren 100 Weihnachtspredigten beider Konfessionen. 
Ich habe jetzt nur die evangelischen nachgelesen, 
mehrere evangelische Pressedienste haben mich mit 
Textproben versehen, ich war beim Landeskongress 
der evangelischen Kirche Sachsen-Anhalt vor zwei 
Jahren mit etlichen Texten konfrontiert und ich habe 
etliche Schriften der Bischöfe Huber und Schneider ge-
lesen. Auf die werde ich mich besonders einschießen.

Sie hier im Publikum sind überwiegend nicht Theolo-
gen, sondern evangelisch engagierte Journalisten. 
Das  Biblische, das Evangelische an den Mustertexten, 
die nicht von Ihnen sind, sondern von Leuten, mit de-
nen Sie zu tun haben und die sie ihrerseits in journalis-
tisch erträgliches Deutsch übersetzen sollen – die sind 
mein Thema. Vielleicht haben Sie anhand der aller-
schlechtesten Beispiele von zwei Bischöfen auch einen 
gewissen Zugang dazu. So was sollten sie nicht an die 
Presse weitergeben, wenn Sie der evangelischen Kir-
che einen Dienst tun wollen. Oder im Idealfall würden 
Sie die beiden Bischöfe beraten haben, so etwas gar 
nicht erst aufzuschreiben. 

Ich habe dabei den Verdacht, dass hier ein Vorzug ent-
fällt, den Luther noch hatte. Er hat ja die Theologie auf 
Latein studiert. Dadurch blieb sein Deutsch unverdor-
ben. Das theologische Studium auf Deutsch hat alle 
Nachteile des Studiums der Geisteswissenschaften. 
Die »Neue Züricher Zeitung« hat vor fünf Jahren eine 

große Untersuchung über die Sprache der Geisteswis-
senschaften gemacht, mit dem klaren Resümee: Letz-
ten Endes ist der Ausweis der Wissenschaftlichkeit die 
Unverständlichkeit. Soziologen, Psychologen, Politolo-
gen usw. wünschen sich nicht normal auszudrücken. 
Professoren wollen nicht von Hinz und Kunz, sondern 
von Professoren verstanden werden.

Der akademische Vorwand, 

so komplizierte Dinge 

kann ich nicht klarer sagen,  

ist erlogen, wichtigtuerisch, 

leicht widerlegbar.

Insoweit Prediger – wie ich hoffe – alle Gläubigen und 
Journalisten, möglichst viele Leser erreichen wollen, 
sind also alles akademische Gehabe, aller akademi-
scher Prunkjargon, alle Wörter, die nur fünf Prozent 
der Deutschen verstehen, die absolute Pest. Gern be-
haupten ja die Leute, die sich so ausdrücken – also 
meine erklärten Feinde, die im akademischen Jargon 
verharrenden aller Branchen und heute meine ich 
die evangelischen Theologen: Das Schwierige lasse 
sich nicht in schlichten Wörtern und schlichten Sätzen 
ausdrücken.  Dagegen steht erstens Luther, dagegen 
steht zweitens der ganze Heinrich Heine, der ganze 
Franz Kafka, der ganze Bert Brecht – der seinerseits die 
Bibel las  –, der ganze Sigmund Freud, der großartiges, 
brillantes Deutsch geschrieben hat. Sie alle haben es 
fertig gebracht, in klarem Deutsch sehr schwierige 
Sachen auszudrücken. Der akademische Vorwand, so 
komplizierte Dinge kann ich nicht klarer sagen, ist er-
logen, wichtigtuerisch, leicht widerlegbar. Dies ist zur 
Hälfte mein Thema.
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Es gibt ja auch gute Texte. Ich habe zum Beispiel gelesen: 
»Die Kirche ist keine Zollstation. Sie ist das Vaterhaus, wo 
Platz ist für jeden mit seinem mühevollen Leben.« Das 
war allerdings Papst Franziskus. Bischof Huber aber stell-
te in seinem Impulspapier von 2006 zwölf »Leuchtfeuer« 
vor (ein schönes deutsches Wort, aber das war auch das 
Einzige). Das habe ich damals in meiner Sprachglosse 
im »Handelsblatt« ausgewertet. Huber stellte die Frage, 
»welche qualitativen und strukturellen Umwandlungen 
die evangelische Kirche braucht, um den notwendigen 
Mentalitätswandel zu gestalten«. Ich stelle mir das Ge-
spräch am Frühstückstisch vor: Was tust du gerade? 
Störe mich nicht, ich gestalte den notwendigen Mentali-
tätswandel. So spricht doch kein Mensch und so hat kein 
Theologe je zu sprechen. 

Vielleicht hätte er einfach sagen können:  Machen 
wir es wie Gorbatschow. Wer sich nicht wandelt, den 
bestraft das Leben. Bischof Huber hat auch von der 
»diskursiven Kraft der unterschiedlichen Positionie-
rungen« im Protestantismus geschrieben. Er hat mehr 
»kybernetisch-missionarische Kompetenz« eingefor-
dert und auch »situationsbezogene Flexibilität«. Wozu 
anzumerken wäre: Eine Flexibilität, die nicht zumin-
dest situationsbezogen wäre, wäre ja sowieso keine. 

Ich habe ihm damals im »Handelsblatt« ins Stamm-
buch geschrieben: Wenn es großenteils die Sprache 
war, die einst dem Luthertum zum Sieg verholfen hat, 
so wird es solche Sprache sein, die seinen Niedergang 
beschleunigt. Dies ist meine redliche und durch zahl-
reiche Lektüre ganz gut abgestützte Meinung. Die 
»kybernetisch-missionarische Kompetenz« hat ja zwei 
Kardinalfehler auf einmal, ebenso die »Apostolizität«, 
ein Wort auf das ich im letzten halben Jahr komischer-
weise ein Dutzend Mal gestoßen bin. 

Wie viel Prozent der evangelischen Kirchgänger oder 
der Zeitungsleser wissen denn, was »kybernetisch-

missionarische Kompetenz« oder »Apostolizität« be-
deuten soll? Drei Prozent, fünf Prozent? Doch niemals 
jene 80 Prozent, auf die Journalisten immer zielen soll-
ten und Prediger doch wohl bitte auch.  Fünf Prozent 
sind ein Skandal, fünf Prozent sind ein Stück akademi-
scher Hochmut, fünf Prozent sind ein Stück rätselhaf-
ter Gleichgültigkeit gegen die, die man doch erreichen 
will oder erreichen sollte. 

Ein Wort ist aber  

umso verständlicher und  

umso kraftvoller,  

je weniger Silben es hat.

Der andere Kardinalfehler der »kybernetisch-missio-
narischen Kompetenz« und der »situationsbezogenen 
Flexibilität« öffnet das Tor zu einer klaren Gebrauchs-
anweisung. Die »Apostolizität« hat sechs Silben. Das 
»Eucharistieverständnis«, auf das ich vor ein paar Ta-
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gen stieß, hat sogar sieben Silben und »kybernetisch-
missionarisch« zusammen acht. Ein Wort ist aber 
umso verständlicher und umso kraftvoller, je weniger 
Silben es hat. Das sagt die Stilistik. Das sagt eine exak-
te Wissenschaft namens Verständlichkeitsforschung, 
die von keinem Deutschlehrer bestritten wird, die aber 
kein Deutschlehrer gelesen hat. Ich habe mit hundert 
Deutschlehren auf einer Veranstaltung des »Tages-
spiegels« in Berlin diskutiert: keiner kannte es und alle 
fanden plausibel, was ich sagte. Verständlichkeit ist 
nicht Bestandteil deutscher Lehrpläne, sondern die 
Feinheiten der Grammatik und die Propädeutik.

Einsilber 

sind in jedem Fall 

das Größte.

Die Einsilbigkeit regiert uns ja auf sehr einleuchtende 
Weise. Das demonstriert Luther, Arm in Arm übrigens 
mit Goethe, mit Schiller, mit Winston Churchill und 
auch mit Sepp Herberger. Ein sechssilbiges Wort habe 
ich in der Lutherbibel gefunden: »Erhebe dein Gebet 
für die Übriggebliebenen« (2. Könige, 19).

In den 111 Versen der Bergpredigt aber gibt es nicht mal 
ein fünfsilbiges Wort, kein einziges. Die längsten sind 
viersilbig, davon gibt es 21 Viersilber auf 2.500 Wörter, 
heißt weniger als ein Prozent. Und was sind das für 
Viersilber:  Die »Sanftmütigen«, die »Barmherzigen«, 
die »Ungerechten«. Dazu starke viersilbige Verben wie 
»widerstreben«, »ehebrechen«, »ausposaunen«. Und 
für ein so schönes, kraftvolles Wort mit roten Backen 
wie »ausposaunen« darf man mal vier Silben verwen-
den. Es ist jedenfalls besser als die »Geschöpflichkeit« 
in einer Rede von Bischof Schneider.  

Einsilber sind in jedem Fall das Größte. Wir sind aus 
Einsilbern gemacht: Haut und Haar, Kopf und Fuß. Wir 
wohnen in Einsilbern: Haus und Herd, Tisch und Bett. 
Wir sind umgeben von Einsilbern: Feld und Wald, Stall 
und Kuh. Und das Beeindruckendste: Die großen Ge-
fühle sind mit drei in der Stilistik bekannten Ausnah-
men (Hunger, Liebe, Eifersucht) alle einsilbig benannt:  
Hass, Neid, Geiz, Gier, Wut, Angst, Scham, Schmach, 
Schuld, Leid, Pein, Qual, Schmerz, Glück, Lust – alles 
Einsilber. Viersilbige große Gefühle gibt es nicht. 

»Wes das Herz voll ist, des geht der Mund über«: ein 
Zweisilber. »Stell dir vor es ist Krieg, und keiner geht 
hin«: ein Zweisilber. Goethes Schluss der Ballade vom 
Fischer: »Sie sprach zu ihm/ sie sang zu ihm / Da war's 
um ihn geschehn / Halb zog sie ihn, halb sank er hin /
Und ward nicht mehr gesehn.« In einer Kette von mehr 
als 20 Einsilbern, durch zwei Zweisilber unterbrochen: 
das häufig als melodiösestes Bestandteil der deut-
schen Sprache beschriebene Gedicht. 

Schiller: »Da treibt ihn die Angst / da faßt er sich Mut 
/ und wirft sich (13 Einsilber hintereinander!) hinein in 
die brausende Flut / und teilt mit gewaltigen Armen / 
Den Strom, und ein Gott hat Erbarmen.« Statistik: 30 
Wörter, 25 davon einsilbig, gleich 83 Prozent. Dazu 
ganze drei Zweisilber und zwei Dreisilber, nämlich »ge-
waltig« und »Erbarmen«.
 
Schiller: »Und frei erkläre ich alle meine Knechte.« Und 
eben nicht akademisch versaubeutelt: »Die Abhän-
gigkeitsverhältnisse meines Dienstpersonals werden 
hiermit aufgehoben.« Nein: »Und frei erklär ich alle 
meine Knechte.« Das ist Luther, das ist Schiller, das ist 
Deutsch. Nur so möge man predigen und nur so soll-
ten Sie, soweit die Vorlage es zulässt, schreiben.  

Churchill ist berühmt dafür, dass er in seiner »Blut, 
Schweiß und Tränen«-Rede mit vier uralten Einsilbern 
die Stimmung des britischen Volkes verwandelt hat. 
1940 hatte Hitler Frankreich besiegt und machte Eng-
land das Angebot: Lasst uns Europa, dann behaltet ihr 
euer Weltreich. Das fanden sehr viele Engländer sehr 
diskutabel. Und die Historiker sind sich einig: Mit einer 
einzigen Rede hat Churchill die Engländer für die Fort-
setzung des Krieges gegen Hitler gewonnen und diese 
Rede kulminierte in vier uralten Einsilbern: »Ich kann 
euch nichts bieten als: blood, sweat, toil and tears.« 
Toil, die Mühsal, haben wir unterschlagen in der deut-
schen Version.  Blut, Schweiß und Tränen. Und er hat 
eben nicht aufgefordert zu einem Paradigmenwechsel 
in der britischen Einstellung zur Lebensqualität. Damit 
hätte er keine Herzen bewegt. 

Ehe Sie in einer Predigt 

fünf Silben verwenden,  

machen Sie fünf Liegestütze. 

Was rief Sepp Herberger 1954 als Trainer der deut-
schen Fußball-Weltmeister? Er rief: »Stürmt, Leute, 
stürmt.« Drei schöne Einsilber. Und wie hörte ich es 
kürzlich einen Fußballtrainer ins Mikrofon quatschen: 
»Wir müssen dem Spiel im offensiven Bereich mehr Im-
pulse verleihen.«

Das ist der Abgrund und dieser Abgrund klafft auch 
zwischen zwei von mir zitierten Bischöfen und der 
deutschen Sprache. Mit drei Einsilbern hat US-Präsi-
dent Obama bekanntlich seinen Wahlkampf gewon-
nen: »Yes, we can.« Und mit Einsilbern sollte man pre-
digen und sollte man schreiben, wo immer es geht, wo 
man gelesen werden will. Faustregel an Pastoren: Ehe 
Sie in einer Predigt fünf Silben verwenden, machen Sie 
fünf Liegestütze. 

Nach Bischof Huber nun Bischof Schneider: »Ange-
sichts der Gott-Vergessenheit (fünf Silben) und des 
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christlichen Traditionsabbruchs (fünf Silben) unserer 
Zeit brauchen wir eine neue Kreativität (fünf Silben) für 
das Zur-Sprache-Bringen (fünf Silben) der Befreiung, 
die uns Menschen im Kommen Christi zu Teil wurde. 
Wir brauchen eine theologische Sprache von Gott, die 
elementarisiert (sechs Silben), ohne zu simplifizieren 
(fünf Silben).« 

Bei »elementarisieren« habe ich kurz unterbrochen, um 
das Wort ausdrücklich zu küssen. Da geht leichter ein 
Kamel durch ein Nadelöhr, als dass Sie mit solchen aka-
demischen Imponiervokabeln die Ohren oder die Her-
zen von Kirchgängern oder Zeitungslesern erreichen. 

Die konkreten, 

die saftigen Wörter 

 innerhalb der Einsilbigen 

zu suchen ist natürlich 

das Größte.

Meistens sind die kurzen Wörter ja zugleich die kon-
kreten, die bildhaften, die herzhaften. Wir lieben ja die 
konkreten Wörter. Darf ich mal einen kurzen Test ma-
chen? Ich bitte um spontane Zurufe. Was ist ein Haus-
tier? Hund, Kuh, Schwein, ja. Der Test hat wie in allen 
meinen Seminaren funktioniert: Kein einziger von Ih-
nen hat die Frage logisch richtig beantwortet. Gefragt 
war ja eine Definition. Was ist ein Haustier? Ein Haus-
tier ist ein Tier, welches… Keiner von Ihnen wünschte 
eine Definition zu geben, sondern jeder hatte den nor-
malen Impuls, den Sie als Generalimpuls ihrer Leser 
und aller Kirchgänger voraussetzen können: nämlich 
das Konkrete zu hören und nicht das Abstrakte, und 

wenn er das Abstrakte hört, Haustier, es sofort in das 
Konkrete zu übersetzen, überwiegend übrigens wie-
der in Einsilbern. Die Ziege ist zweisilbig, und die Katze 
auch; aber Schaf, Hund, Pferd, Kuh sind wieder einsil-
big. Die konkreten, die saftigen Wörter innerhalb der 
Einsilbigen zu suchen ist natürlich das Größte. 

»Seht euch vor, vor den falschen Propheten, die in 
Schafskleidern zu euch kommen. Inwendig aber sind 
sie reißende Wölfe.« Da kommen ein paar Dreisilber 
vor, aber alles ist prall von Farben und Kraft. Mein 
schönster Satz aus der ganzen Lutherbibel in seinem 
gewaltigen Ingrimm heißt: »Die Geißel macht Strie-
men, aber ein böses Maul zerschmettert das Gebein.« 

Ratschlag an Pastoren: Jeden Morgen vor einer Pre-
digt beim Rasieren einen Satz von dieser Art sieben 
Mal halblaut vor sich hinsprechen. Man kann ihn wohl 
nicht verwenden, aber als Maßstab, um sich dessen 
zu genieren, was sonst über ihre Lippen käme. Das 
war ein Blick auf die überwiegend von Pastoren und 
Bischöfen produzierten Wörter. 

Die Sätze sind oft genauso schlimm. Und nun produzie-
ren wir mal den ersten. Die Kunst des Satzbaus. Thomas 
Kaufmann. Das ist ein Professor für Kirchengeschichte, 
einer dieser typischen akademischen Theologen. Er 
teilt mit: »Unter den frühen Epitheta, die auf Luther an-
gewandt worden, dominieren solche, die....« Bei »die« 
beginnt ein Nebensatz von 63 Wörtern. Das ist schon 
mal ein bisschen heikel. Das »die« ist aber nun das Sub-
jekt des Nebensatzes, und dieses Subjekt braucht ein 
Prädikat. Und wo kommt das Prädikat? In der letzten 
Zeile »sahen«.  Zwischen »die« und »sahen« 61 Wörter. 
Das Zehnfache des Zumutbaren. Was das Zumutbare 
ist, darauf komme ich gleich. Und darin nun noch mit 
äußerstem Mutwillen eine Parenthese von 45 Wörtern, 
der Einschub zwischen zwei Gedankenstrichen. Er hät-
te ja in Zeile drei, schon bei 16 Wörtern angelangt, sich 
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vorstellen können, dass er nun sagt »sahen«. Nein, ich 
habe ja noch einen Einfall, und dieser Einfall ist 45 Wör-
ter lang und die schieb ich nun auch alle vor das Prä-
dikat dieses Satzes. Das ist eine Pirouette des schieren 
Irrsinns auf dem Hochseil der korrekten Grammatik. 

Es ist also einerseits die totale Abwesenheit jedes Ver-
ständnisses dafür, dass es unmöglich ist, einen solchen 
Satz bei einmaliger Lektüre zu erfassen. Aber er spricht 
ja auch nicht dringend die Einladung aus: Ich bin so 
schön, lies mich zweimal. Oder es ist zweitens ein gewis-
ser Hochmut, den ich bei einigen Redakteuren in den 
geistesgeschichtlichen Teilen der jüngsten Brockhaus-
Enzyklopädie vermute und bei Feuilleton-Redakteuren 
der FAZ: Hör mal lieber Leser, dass ich diesen Satz noch 
zu einem grammatisch korrekten Ende bringe, da 
staunst du, das würdest du nie schaffen. 

Das andere Beispiel stammt aus der Einladung zum 
Medienkongress. »Der für 2014 geplante dritte christli-
che Medienkongress wird (...) veranstaltet.« Zwischen 
»wird« und »veranstaltet« stehen 80 Wörter. 40 bis 60 
finde ich in jeder FAZ, im Feuilleton zumal, aber 80: Das 
ist wirklich seit Jahren meine schönste Fundsache. Noch 
in der drittletzten Zeile beginnt ein Einschub. Mindes-
tens dies hätte ja nun wohl nachgetragen werden kön-
nen. Aber nein, ich habe ja noch zusätzlich 28 Wörter, 
mit denen ich den Unfug in die Potenz erheben kann.

Wir empfinden die Gegenwart 

in einem Fenster 

von zwei bis drei Sekunden.

Das 14-fache des Zumutbaren, hab ich gesagt, was 
ist das Zumutbare? Wir empfinden die Gegenwart in 
einem Fenster von zwei bis drei Sekunden. Das ist der 
Zeitraum, der uns als lebendige Gegenwart erscheint, 
was wir ohne Mühe mit unserem Kurzzeitgedächtnis 
überbrücken können. Nur physikalisch gesehen ist die 
Gegenwart ein Punkt von unendlicher Kleinheit. Psy-
chologisch dauert sie zwei bis drei Sekunden. 

Beispiele: Die Lektüre fast aller Gedichtzeilen fast aller 
Kultursprachen dauert zwei bis drei Sekunden. Die Dich-
ter hatten eben das natürliche Gefühl, dass dies uns 
eine angenehme Einheit ist. Eine Angenehmheit, auf 
die verschiedene deutsche und amerikanische Institute 
dann in den 80er Jahren methodisch gestoßen sind. 

Die berühmten Schlagworte der Weltgeschichte schrei-
en sich raus in zwei bis drei Sekunden. »Proletarier al-
ler Länder, vereinigt euch.« Die Gesten der Völker, von 
einem Max-Planck-Institut auf Kilometern Videofilm 
abgespeichert: Winke-Winke machen, Hände reiben, 

Vogel zeigen, Hände schütteln dauern zwei bis drei Se-
kunden. Ich habe, als ich das zum ersten Mal gelesen 
hatte vor 20 Jahren, mit einer Stoppuhr von der Empore 
eines großen Empfangs gemessen, wie lange die Hän-
dedrücke dauern. Ja, sie dauern zwei bis drei Sekun-
den. Wer mir die Hand nach früher als zwei Sekunden 
entzieht, hat offenbar was gegen mich. Schüttelt er sie 
länger, dann ist es entweder eine unverlangte Liebes-
erklärung oder es ist eine Fernsehkamera in der Nähe. 

Also, dies ist eine Einheit, das kann man den Leuten 
glauben, das haben auch die Berliner Deutschlehrer 
allesamt nicht bestritten. Die Frage ist nun: Wie viel 
kann man lesen oder hören in zwei bis drei Sekunden? 
Im Durchschnitt sechs Wörter oder etwas genauer ge-
sagt zwölf Silben. Zwölf Silben haben die Wörter aber 
nur dann, wenn die »Paradigmenwechsel« und »Apo-
stolizitäten« in ihnen nicht gehäuft vorkommen. Wenn 
Sie es genau wissen wollen, zählen Sie die Silben, sonst 
zählen Sie die Wörter. 

Sechs Wörter – das gilt natürlich nicht, wenn Sie einen 
Text lesen von einem Mord in ihrem Nachbarhaus. Der 
kann geschrieben sein wie er will, den lesen Sie immer. 
Aber wir haben als Berufsschreiber und Pastoren, als 
Prediger mäßig interessante Texte mäßig interessier-
ten Hörern oder Lesern anzubieten. Die rabiate Zu-
wendung, das äußerste Interesse könnte mal zehn 
Wörter oder zwölf Wörter zulassen, aber unser Alltag 
ist: Mehr als sechs schaffen sie eben nicht. Das ist ein 
realistischer hundertfältig erprobter Rat. 

Der gilt nun einerseits für den Abstand zwischen Sub-
jekt und Prädikat, das war das Beispiel eins, und an-
dererseits für den Abstand zwischen Verb und Verb 
(»wird…veranstaltet«), das war das Beispiel zwei. Und 
dieses Beispiel zwei ist ja der ganz große Ärger Deutsch 
lernender Ausländer und die Panik der Simultandol-
metscher. Das schlichte Beispiel der Dudengrammatik 
für diese Tücke der deutschen Syntax lautet: Peter hat 
seinem Vater im Garten geholfen. 

Uns fällt an diesem Satz nichts auf, aber Deutsch lernen-
de Ausländer schütteln schon den Kopf. Englisch heißt 
es natürlich: Peter has helped his father in the garden. 
Also ich sage erstmal, was er getan hat, und dann kom-
men die näheren Umstände. Das wir das auf Deutsch 
andersrum machen, ist ein bisschen komisch. Wenn wir 
den Satz auf der Zunge zergehen lassen, finden wir ihn 
auch schon ein bisschen komisch: »Peter hat (ich sage 
jetzt nicht was er hat, ich sag erst mal wem. Nun sag ich 
dir immer noch nicht was er hat, ich sag dir erst mal wo 
und nun sag ich dir, was er hat) geholfen«.

Warum fällt uns dieser Satz nicht auf? Warum darf er 
stehen bleiben? Weil der Abstand zwischen »hat« und 
»geholfen« vier Wörter ist. Aber die Zahl der Wörter, 
die man in drei Sekunden lesen kann, ist im Großen 
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und Ganzen bei mäßig zugewandten Lesern sechs. Es 
könnte also noch heißen: Peter hat seinem Vater bei 
Regen im Garten geholfen. Und damit wäre die Ge-
duld und Aufnahmefähigkeit von 95 Prozent aller Leser 
und Hörer erschöpft. Nur dann würden Sie bei »gehol-
fen« noch wissen, dass es um den Vater und den Gar-
ten und den Regen ging. 

Und was wir eben laufend lesen und viele Prediger 
produzieren, das sind Sätze von der Art: Peter hatte, 
obwohl gestern noch an Grippe daniederliegend und 
mit seinem Vater wegen einer sechs in Mathematik 
aufs heftigste überworfen, heute trotz strömenden Re-
gens im Garten ihm – (vors Schienbein getreten oder 
geholfen?) Den Sinn stiftet das letzte Wort des Satzes. 
Den Leser länger als sechs Wörter auf den Sinn des 
Satzes warten zu lassen, ist eine Frechheit und eine 
Dummheit, denn verstehen kann er mich nicht mehr. 

Für alle Simultandolmetscher ist es eine Qual, aus 
dem Deutschen zu übersetzen, wegen dieser Tücke 
der deutschen Syntax. Sie schaffen natürlich mehr als 
sechs Wörter. Ich habe im Laufe der Jahre auf verschie-
denen internationalen Kongressen das Gespräch mit 
ihnen gesucht, denn der kleine Ärger unserer Leser 
(»Ich verstehe das nicht«) ist ihr großer Ärger, ihre Pa-
nik. Sie können ihre Aufgabe nicht erfüllen bei solchen 
Sätzen. Sie schaffen nicht sechs Wörter, sondern nach 
Selbsteinschätzung zehn bis zwölf. Mehr als zwölf Wör-
ter kann ein geschulter Berufszuhörer nicht aus seinem 
Kurzzeitgedächtnis reproduzieren. Wenn er also zwölf 
Wörter warten muss, um das sinnstiftende Verb »ver-
anstaltet« zu erfahren, so schafft er es gerade noch, 
nachträglich die elf Wörter nachzutragen, die davor 
waren. Aber bei 80 Wörtern ist er völlig verloren. 

Was passiert, wenn er auf das Wort »veranstaltet« 
wartet? Dann soll er 80 Wörter aus seinem Kurzzeitge-
dächtnis nachtragen. Erstens hat er dazu keine Zeit. Er 
könnte ja nicht dem nächsten Satz gar nicht lauschen. 
Und zweitens kann er unmöglich mehr als zwölf von 
den 80 Wörtern in die Fremdsprache übertragen. 68 
Wörter bleiben also unübersetzt, was bei einem sol-
chen Satz wirklich schade wäre. 

Das ist die große Not. Unser Leser und unsere Hörer 
haben die kleine Not, sie artikulieren sich nicht. Sie 
nehmen halt in Kauf, dass sie nur die Hälfte verstan-
den haben oder sie schalten halt ab, hören auf, ver-
schließen die Ohren, kauen Bonbons oder sonst was. 
Die Simultandolmetscher müssen ja und deswegen 
ist ihre Not zehn Mal so groß, aber von derselben Art. 
Da sie nun unmöglich 80 Wörter auf »veranstaltet« 
warten wollen, weil sie dann 68 Wörter nicht mehr 
übersetzen könnten, neigen sie dazu, eine Vermutung 
über die zweite Hälfte des Verbes anzustellen. Aber 
diese Vermutungen meiden sie wie die Pest, denn da-
mit kann man schreckliche Blamagen erleiden. Sie er-

zählen einander Anekdoten, um sich zu warnen, oder 
wahre Erlebnisse um sich zu warnen, wie eine Vermu-
tung in die Hose gehen kann. 

Eine Anekdote, die ich zwei Mal gehört habe:  Histori-
kerkongress, Krim-Krieg – »Kapitän Jones fiel im Krim-
Krieg,….« (Übersetzer beruhigt: Kann ich schon mal 
anfangen, der ist im Krieg gefallen.) »...nachdem er 21 
feindliche Kanonen erbeutet hatte...« (Übersetzer be-
ruhigt: Dabei fällt man eben) »...auch in der Schlacht 
von Balaklava …« (Übersetzer irritiert: wieso auch, ich 
denke er ist tot) »….durch ungewöhnliche Tapferkeit 
auf.«

Es gibt zwei oder drei Dutzend Verben im Deutschen, 
die schon ein selbstständiges ganzes Verb sein kön-
nen, sich aber später als erste Hälfte eines zusammen-
gesetzten Verbums herausstellen. »Die Schüler schlu-
gen Otto«  grün und blau, nein: »zum Klassensprecher 
vor«. Nun stellen sie sich mal vor, sie lassen ihre Hörer 
oder Leser 80 Wörter in dem Glauben, er sei geprü-
gelt worden, bis sie erfahren, nein, er ist vorgeschla-
gen worden. »Meine Frau trat nach mir« (schöne Ehe!) 
»ebenfalls aus der SPD aus.«

Also: Vermutungen über die zweite Hälfte des Verbums 
anzustellen ist für Simultandolmetscher verboten, für 
unsere Hörer und Leser sowieso eine Zumutung oh-
negleichen. Selbst wenn sie die richtigen Vermutun-
gen hätten, wäre es doch eine maßlose egozentrische 
Einstellung zu sagen: Ich gehe mal davon aus, dass 
Du die richtigen Vermutungen hast. Ich muss es dir ja 
nicht lange erzählen. So geht man mit Lesern und Hö-
rern nicht um. 

Wie ist so was möglich? Weil eben die Deutschlehrer 
das nie vernommen haben, es ist nicht Gegenstand 
des Deutschunterrichts. Ich habe mir die Richtlinien 
für den Deutschunterricht in der Oberstufe von sämt-
lichen deutschen Bundesländern, sowie der Kantone 
Zürich und Bern kommen lassen und geprüft. Wörter 
wie Verständlichkeit, Lesbarkeit, angenehmes Lesen, 
lebendiges Schreiben, farbiges Schreiben, auf Leser 
zugehen, Leser dort abholen, wo sie sich befinden: 
Nichts davon kommt vor. Denen ist der Umgang mit 
Lesern vollkommen fremd. 

Die klaren Sätze, die ich lobe – wo man nicht 80 Wör-
ter dazwischen klemmt – müssen aber nicht ihrerseits 
immer kurze Sätze sein. Die Längenvorgabe in vielen 
Redaktionen heißt: Ein Satz soll nicht mehr als 15 bis 20 
Wörter haben. Wenn mein Satz nur 20 Wörter lang sein 
darf, kann ich freilich nicht mehr 80 Wörter lang auf 
die zweite Hälfte des Verbums warten. Also insofern 
ist das schon ein kleiner Fortschritt. Aber dass Sätze 
mit 30 Wörtern schlecht sein müssten, ist völlig falsch. 
Und dass Sätze von zehn Wörtern gut sein müssen, ist 
auch falsch. 
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Ein Satz von neun Wörtern: »Vor vor dem Rathaus un-
befugt abgestellten Fahrzeugen wird gewarnt.«  Neun 
Wörter, scheußlich. 30 Wörter, noch mal Schiller: »Da 
treibt ihn die Angst / da faßt er sich Mut / und wirft sich 
hinein in die brausende Flut / und teilt mit gewaltigen 
Armen / Den Strom, und ein Gott hat Erbarmen.« Ist 
da irgendwas zu lang? Der Satz strebt vorwärts. Da 
sind keine Girlanden eingehängt, da muss ich auf gar 
nichts warten. 

Also Satzlänge macht es nicht. Der Satz sei schlank 
und transparent und vorwärtsstrebend. Dann darf er 
auch lang sein. Hauptsätze sind innerhalb der trans-
parenten Sätze immer die erste Wahl; sie werden oft 
unterschätzt. Jede Handlung und jede Hauptsache 
muss in einem Hauptsatz stehen. Es ist ein lächerli-
cher Zeitungstext, zu schreiben: »Meier, der anschlie-
ßend Selbstmord beging, ging vorher noch zum Schei-
dungstermin.« Nein, dass er Selbstmord beging, ist 
natürlich ein zweiter Hauptsatz, eine zweite Handlung. 

Sie sind sicher bibelkundig und wissen, wann der Gott 
des Alten Testaments den Nebensatz erschaffen hat. 
Am Abend des ersten Schöpfungstages. Nachdem er 
in vier Hauptsätzen zunächst Mal den ersten Teil der 
Welt erschaffen hat. Und am Abend des ersten Schöp-
fungstages erfand er den Nebensatz und der lautet: 
»Und Gott sah, dass das Licht gut war.« 

Das ist keine Marotte von mir. Das ist kein Witzchen, 
sondern das ist genau die Psychologie des Nebensatzes. 
Die Erschaffung der Welt findet natürlich in Hauptsätzen 
statt. Nun hört das Handeln auf, nun sieht Gott sich nur 
noch um und nun hat der Nebensatz seinen Platz. Und 
der Nebensatz ist natürlich kurz. Die angehängten Ne-
bensätze in der Bergpredigt sind maximal acht Wörter 
lang. »Dass es gut war«, sind nur vier. Angehängte kur-
ze Nebensätze, wenn sie keine Hauptsache und keine 
Handlung mitzuteilen haben, sind etwas Schönes. 

Aber die reinen Hauptsätze können auch in der Rei-
hung großartig sein. Viele ganz große Sätze deutscher 
Sprache – kirchliche und nichtkirchliche – sind in schie-
ren Hauptsätzen geprägt. Ich finde großartig den 
unglaublich schlichten Satz: »Der Herr ist mein Hirte, 
mir wird nichts mangeln.« Im akademischen Deutsch: 
»Im Vertrauen auf die fürsorgliche Allgegenwart des 
Herrn, darf ich mir meiner Zukunft stets sicher sein.® 

»Stell dir vor es ist Krieg, und keiner geht hin.« Ein ge-
waltiger Hauptsatz. Der Anfang von Rousseaus Gesell-
schaftsvertrag: »Der Mensch ist frei geboren, und liegt 
doch überall in Ketten.« Die rhythmische Passage bei 
Goethe: »Der König sprach’s, der Page lief / Der Kna-
be kam, der König rief: / Lasst mir herein den Alten«. 
Großartig, vier lapidare Hauptsätze hintereinander. 

Herr Gandhi,  

wo bleiben die Nebensätze?

Gandhi in seiner Autobiografie über das Wesen des 
passiven Widerstands: »Zuerst ignorieren sie dich, 
dann lachen sie dich aus, dann bekämpfen sie dich, 
dann hast du gewonnen.« Das hat doch was. Kein 
noch so verblendeter Deutschlehrer würde sagen: Herr 
Gandhi, wo bleiben die Nebensätze?  Man braucht sie 
nicht. Und aus einer völlig unvermuteten Quelle, näm-
lich der Berliner SPD, kenne ich eine großartige Abfol-
ge von drei Hauptsätzen. 1961, die Mauer ist gebaut. 
Die Westberliner SPD ist von ihren Ostberliner Genos-
sen abgeschnitten und sie sendet über die Mauer den 
Gruß: »Wir danken allen. Wir vergessen keinen. Wir ver-
gessen nichts.« Das hat was. 

Nebensätze dürfen natürlich auch sein, wenn sie kurz 
sind und elegant, auch längere Nebensätze. Lichten-

Der Herr ist mein Hirte,
mir wird nichts mangeln.
Im Vertrauen auf die fürsorgliche Allgegenwart des Herrn, darf ich mir meiner Zukunft stets sicher sein.
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berg ist immer wieder eine vorbildliche Lektüre für 
Journalisten. »Es gibt jetzt der Vorschriften, was man 
tun soll, so mancherlei Art, dass es kein Wunder wäre, 
wenn die Menge auf den Gedanken geriete, zu blei-
ben wie sie ist.« Die ganz komplizierte, aber ich finde 
die schönste Liebeserklärung der Weltliteratur, näm-
lich die Kafkas an seine Freundin Felice. Beachten Sie 
die elegante Konstruktion kurzer Nebensätze, die mit 
Hauptsätzen abwechseln: »Ich erschrecke, wenn ich 
höre, dass Du mich liebst. Aber wenn ich es nicht hö-
ren sollte, wollte ich sterben.« Ja, das ist Deutsch. Die 
Sätze sind schlank und transparent, die Wörter kurz, 
konkret und saftig. 

Mit diesen beiden Generalregeln haben Sie drei Viertel 
aller Probleme der Verstehbarkeit und der Kunst, mit 
Worten zu wirken, gelöst. Dazu würden nun zwei klassi-
sche Stilregeln des Arthur Schopenhauer kommen. »Die 
erste Regel des guten Stils ist, dass man etwas zu sagen 
habe – oh, damit kommt man weit!« Ob Sie nun etwas 
zu sagen haben oder ihre Auftraggeber, darüber habe 
ich kein Urteil. Aber für uns alle und für mein Thema 
gilt die andere königliche Stilregel von Schopenhau-
er: »Man brauche gewöhnliche Worte und sage unge-
wöhnliche Dinge.« – »Der Herr ist mein Hirte, mir wird 
nichts mangeln.« »Stell dir vor, es ist Krieg, und keiner 
geht hin.« Unglaubliche Aussagen mit den allersimpels-
ten Wörtern, die überhaupt zur Verfügung stehen. 

Die »Apostolizität« aber und die »kybernetisch-missi-
onarische Kompetenz« – das sind Wörter, um es zum 
Schluss mit einer bayerischen Redensart, Lutherdeutsch 
zu sagen, das sind Wörter, vor denen einer Sau graust.

 Wolf Schneider

(Abdruck mit freundlicher Genehmigung aus:
www.sinnstiftermag.de · Ausgabe 17)
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Aus der Buchankündigung: Verschrobene, 
gefühlsduselnde Wortbilder reihen sich Sonn-
tag für Sonntag auf den Kanzeln aneinander. 
Die Kirche scheint sprachlich in den Achtzi-
gern hängengeblieben. Der Kommunikati-
onsprofi Erik Flügge bricht mit Gewohntem 
und entwickelt Strategien für eine zeitgemä-
ße Sprache, damit Kirche bei den Menschen 
»ankommt«. Das Buch ist ein Appell an die 
Veränderung der Kommunikation in der Kir-
che und macht Hoffnung, dass es ein mögli-
ches Unterfangen ist.
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Liebe Theologinnen und Theologen,

ich halte es nicht aus, wenn ihr sprecht. Es ist 
so oft so furchtbar. Verschrobene, gefühls-
duselige Wortbilder reiht ihr aneinander und 
wundert euch, warum das niemand hören 
will. Ständig diese in den Achtzigern hän-
gen gebliebenen Fragen nach dem Sein und 
dem Sinn, nach dem, wer ich bin und wer-
den könnte, wenn ich denn zuließe, dass ich 
werde, was ich schon längst war. Wie bitte?! 
– Wer soll denn das verstehen?

Wir leben in der Zeit des Samplings, der zer-
fetzten Identitäten, der Multiperspektivität 
und nicht zuletzt in der Zeit der subtilen Iro-
nie. In unserer Welt zählt Meinung und Poin-
tiertheit. Hier ist kein Platz dafür, sich ständig 
dialektisch selbst zu relativieren. Hier ist kein 
Platz für erdrückende Ganzheitlichkeit. Allein 
schon das Wort Ganzheitlichkeit – drei zu-
sätzliche Silben, um das bereits ganze Wort 
»ganz« noch gänzer zu machen. Mal ehrlich, 
»ganz« kann man nicht steigern, und seit 
mindestens fünfzehn Jahren will der Main-
stream unserer Gesellschaft diesen Versuch 
aus gutem Grund nicht mehr unternehmen. 

Die Ganzheitlichkeit starb zusammen mit 
diesen Pullovern, die ihr noch heute tragt. Ja, 
es gibt eine Renaissance des Strickens, aber 
eure Strickwaren würden auf jedem Second-
handmarkt bis zum Ende nicht verkauft. 

Wo lernt man das eigentlich? – Wo muss man 
hingehen, um zu lernen, sich selbst von der 
Gesellschaft zu entfremden? Wo bekommt 
man beigebracht, die Betonung im Satz an 
genau der falschen Stelle zu setzen? Gibt es 
Rhetorikkurse für Zombie-Sprache für Pre-
digten in Kirchen? Ich meine das ganz ernst: 
Wenn man mit euch ein Bier trinkt, dann 
klingt ihr ganz normal. Sobald ihr für eure 
Kirche sprecht, klingt’s plötzlich scheiße. 

ZORN
»Die Kirche verreckt an ihrer Sprache.«

Es wäre doch so einfach: Macht’s wie der 
Chef. Jesus hat sich doch auch Mühe gege-
ben, möglichst verständlich zu sein. Nicht 
immer mit Erfolg, aber immerhin hat er 
versucht, etwas mit Bildern und Begriffen 
zu erklären, mit denen seine Zuhörerinnen 
und Zuhörer etwas anfangen konnten. Sei-
ne Zuhörer wussten, wer ein Samariter ist, 
sie wussten, wie ein Senfbaum aussieht, und 
sie wussten, wie die Nummer mit dem Sau-
erteig funktioniert. Sauerteig? – Ich gehe 
genau wie fast alle anderen zum Bäcker. 
Ihr mögt das beklagen, aber es ist Realität. 
Ich habe keine Ahnung, was man mit einem 
Sauerteig anstellen muss. Wozu auch? – Es 
gibt sechs Bäcker rund um meine Wohnung.

Darf ich euch einen Vorschlag machen? 
Sprecht doch einfach über Gott, wie ihr bei 
einem Bier sprecht. Dann ist das vielleicht 
noch nicht modern, aber immerhin mal 
wieder menschlich, nah und nicht zuletzt 
verständlich.

n

Kaum hatte ich den Text ins Netz gestellt, 
gab es unmittelbar Tausende Leserreak-
tionen auf meinem Blog sowie unzählige 
Anfragen von Leitmedien aus allen Berei-
chen: Print, Hörfunk und Fernsehen. Die 
kirchlichen Medien waren genauso elek-
trisiert. Es sind diese kurzen Momente, in 
denen man als Autor spürt, dass pointier-
te Meinung in unserer Zeit das Potenzial 
hat, Reichweite zu erzielen. Aber was ist 
schon Reichweite, wenn sie sich aus Em-
pörung speist? 

Entschieden, dieses Buch zu schreiben, 
habe ich mich nicht wegen der Reichwei-
te, sondern weil mir so viele Menschen 

ihre persönlichen Geschichten mit ih-
rer Kirche schrieben und erzählten: Ge-
schichten voller Zorn und Verzweiflung, 
Geschichten von der eigenen Überforde-
rung und Angst, Geschichten vom Glau-
ben und von ihrem Erleben der Kirche. 
Geschichten, die – wie ich finde – erzählt 
werden müssen, genau wie meine eigene 
Geschichte mit meiner Kirche. Geschich-
ten, aus denen wir vielleicht lernen kön-
nen, damit in Zukunft das Christentum  
seine Chance auf Verkündigung nicht 
länger durch seine Sprache verspielt.

 erik flügge

(Der Jargon der Betroffenheit, Zorn, S. 9-11)
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Inzwischen sind wir auf Facebook befreundet, ich bin 
Besitzerin eines Exemplars seines Buchs aus der ersten 
von bisher vier Auflagen und ich habe den Eindruck: 
das Buch liest zur Zeit jeder. Das mag zum Teil an der 
Kompetenz des »Werbefuzzis« liegen, Hauptgrund 
dürfte aber sein, dass vieles davon einfach passt. Wir 
Pastoralen kennen die Leute und die Situationen, die 
darin beschrieben sind. Problemlos könnten wir diese 
Ansammlung von Anekdoten erweitern.

Kaum hatte ich das Buch gekauft, habe ich darin 
gelesen. Nicht alles, manches habe ich nur überflo-
gen und mein Eindruck war: nett, liest sich gut, vieles 
passt, manche Gedanken finde ich fragwürdig. Und 
ich dachte: das weiß man doch. Ich kenne den Sing-
sang mancher Prediger, mit denen man ansonsten 
durchaus normal reden kann und ich kenne einen von 
der Spezies, die jede Predigt mit einer Hofsümmerge-
schichte anfangen. Ich erinnere mich an den, der im-
mer frei gepredigt und dabei meinem Eindruck nach 
konsequent nichts gesagt hat, dafür aber ca. 25mal 
pro Predigt das Wörtchen »großartig«. Hin und wieder 
habe ich mir die Zeit damit vertrieben, mitzuzählen.

Nachdem ich mich entschieden hatte, einen Artikel 
über dieses Buch zu schreiben, habe ich es ein zweites 
Mal gelesen. Satz für Satz. Etwa in der Mitte des Buchs 
benennt Eric Flügge, was er bei Predigten für wichtig 
hält. Predigten, so sagt er, brauchen Relevanz, starke 
Emotionen, Pointiertheit und theologische Substanz. 
Ich bin mit ihm einig und mir gefallen seine Erläuterun-
gen zu den einzelnen Stichworten. Nicht wirklich neu, 
aber gut auf den Punkt gebracht. Und dann fragt er 
sich selbst: »Gibt es eine einzige Predigt, an deren Inhalt 
ich mich erinnere? … Ein Wort? Eine Analyse? Eine These? 
– Das Ergebnis ist ernüchternd: Nichts.« 

An einer ganz anderen Stelle im Buch bringt Flügge 
dann doch ein Beispiel für einen Predigtmoment, der 

im wichtig geworden ist. Mir geht es ähnlich. Erst mal 
fällt mir nichts ein. Dann erinnere ich mich an eine 
Predigt von Jürgen Maubach in einem Zeitfenstergot-
tesdienst über Kain und Abel bzw. Gott und das Böse 
(wer sie anhören mag: http://www.zeitfenster-aachen.
de/2016/05/gott-und-das-boese/). Erst Tage später erin-
nere ich mich an eine Predigt, die offiziell gar keine war. 
Es war eine Rede bei einer Großveranstaltung einer 
kirchlichen Hilfsaktion. Gesprochen hat Schwester Em-
manuelle, die »Mutter der Müllmenschen in Kairo« (und 
mehrfach promovierte Philosophin und Theologin). Sie 
ist 2008 kurz vor ihrem 100sten Geburtstag gestorben. 
Sie erzählte von ihrer Arbeit und erwähnte unter ande-
rem, dass sie mit zwei schlichten, blauen Kittelschürzen 
auskomme. Und dann kam die Stelle an der sie uns bat, 
uns unseren Kleiderschrank vorzustellen und ergänzte 
in etwa: »Wer darin mehr als zwei Jeans und zwei Pull-
over hat, der ist reich und der könnte überlegen, ob er 
das alles braucht.« Es ist mehr als 20 Jahre her, aber ihr 
Auftreten und ihre Aussagen war so relevant, emotio-
nal, pointiert und theologisch eindeutig, dass ich den 
Moment bis heute in Erinnerung habe.

Wenn pastorale Mitarbeiter das Flügge-Buch lesen, 
dann kommt bei vielen der Punkt, an dem die Assozi-
ationen eigener skurriler Kirchenerlebnisse in den Hin-
tergrund treten. Man fragt sich: wie ist es denn bei mir? 
Das ist mir natürlich auch passiert. In meinen mehr 
als 30 Berufsjahren als Gemeindereferentin hatte ich 
15 Jahre lang auch die Aufgabe, in Wort-Gottes-Feiern 
und Eucharistiefeiern zu predigen. Ich musste nicht, 
ich wollte und ich durfte. Einmal im Monat oder auch 
seltener und dann immer gleich in drei bis vier Gottes-
diensten in verschiedenen Gemeinden an einem Wo-
chenende. Ich konnte mir Zeit nehmen, die Schrifttexte 
rechtzeitig zu lesen, mich exegetisch schlau zu machen 
und zu schauen, was mich aktuell in Verbindung mit 
den Texten beschäftigt. Niemals hätte ich wöchent-
lich predigen wollen. Ich war keine Starpredigerin und 

Der Jargon der Betroffenheit 
Was mir zum Buch von Eric Flügge so in den Sinn kommt 

Charmant, eloquent und frech, umweht von einem Hauch Arroganz. Das dachte ich als ich Eric Flügge im 
November 2015 live begegnet bin. Es war beim Kongress in Bensberg zum Thema »Relevanz und Mehrwert – 
wozu braucht Gesellschaft Kirche?«.  Er selbst schreibt in seinem Buch über sich: »Ich bin, wie schon erwähnt, 
ein Werbefuzzi, Großmaul und nicht zuletzt ein Besserwisser. Mein Job ist es, immer eine Antwort parat zu haben, 
egal wozu man mich befragt. Nur eine Sache kann ich Ihnen beim besten Willen nicht beantworten: Warum ich 
mich mit Gott und seiner Kirche beschäftige, obwohl sie Menschen wie mich längst aufgegeben hat.« 
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hatte auch keine diesbezüglichen Ambitionen. Fast 
immer bekam ich jedoch Rückmeldungen, meistens 
sehr schöne. Ein Beispiel: »Wenn Sie predigen habe ich 
immer das Gefühl, Sie meinen mich ganz persönlich.« 
Es gab Leute, die mit dem, was ich sagte, etwas an-
fangen konnten. Ab und zu hat sich auch mal jemand 
geärgert. Einmal z.B. habe ich zusammen mit einer 
Praktikantin ein Predigtgespräch geführt. Thema: 
»Was würde uns der Prophet Amos heute sagen?« Wir 
hatten Spaß daran und es war spürbar, dass die Leute 
aufmerksam zuhörten. Nach dem Gottesdienst, in dem 
mein dienstvorgesetzter Pfarrer nicht dabei gewesen 
war, kam eine seiner engen Mitarbeiterinnen auf mich 
zu und sagte, es sei eine Unverschämtheit, einen Pro-
pheten Gottes dazu zu benutzen, aktuelle politische 
und gesellschaftliche Themen zur Sprache zu bringen! 
Sie werde sich beim Pfarrer beschweren. Ich musste 
dann eine Kopie der Predigt beim Pfarrer in den Brief-
kasten werfen. Reagiert hat er nicht und ich habe auch 
nicht nachgefragt. »Typische kirchliche Feedbackkul-
tur«, würde Flügge sagen. Ein paar Jahre später, in 
einer anderen Seelsorgeeinheit, war ich mehrmals be-
eindruckt, dass mein dortiger Chef immer wieder im 
Eucharistieteil oder beim Segen die Quintessenz mei-
ner Predigt erneut zur Sprache gebracht hat.

Zurück zu den Überlegungen von Eric Flügge. Was 
wünscht er sich? Hier ein paar Zitate aus seinem Buch: 
»Muss es nicht einen Unterschied machen, ob ich in der 
Kirche oder in der Kita bin? Warum stört mich Theologie 
so selten mit ihren Sätzen? Wohin ist die Option für die Ar-
men verschwunden? Ich will sie hören, die Predigten, die 
christliche Substanz, rhetorische Brillanz und Relevanz 
vereinigen.«

Die Banalitäten und Belanglosigkeiten, die er zu hö-
ren bekommt, gehen ihm auf die Nerven. Schlimmer 
noch ist es, wenn sie angereichert sind mit fragwürdi-
gen Symbolen, gestalteten Mitten und Methoden, die 

Emotionalität um der Emotionalität willen auslösen 
wollen. Ebenso sehr wie diese Predigtvarianten stört 
ihn aber auch das Gegenteil: »Es sind genau diese bei-
den Extreme… Der Kirche zuzuhören ist, als wandle man 
zwischen dem Vorlesungssaal von Habermas und der Kin-
dertagesstätte Pusteblume hin und her. In beiden Fällen 
bin ich fehl am Platz.«

Doch, es gibt auch Predigten, die er grundsätzlich gut 
findet. Allerdings sind ihm diese bisweilen zu schön, zu 
stimmig, zu rund. Predigten sind selbst Teil der Bürger-
lichkeit, die sie angreifen, so sagt er. Dabei ist ihm klar, 
dass er die Sache subjektiv angeht und dass auch sein 
Buch Teil dieser Bürgerlichkeit bleibt. 
An vielen Stellen bringt er Ideen, was er als Ursachen 
der Misere vermutet: »Schlechter Stil entsteht aus Über-
forderung«, so einer seiner Hinweise und er zitiert einen 
Theologenfreund aus Studientagen, der ihm sagte: 
»Es soll etwas mit Wichtigkeit aufgeladen werden, wohin-
ter man selbst nicht steht.«

Flügge ist der Meinung, dass es Predigern oft um Macht 
geht. Die Macht über das alltägliche Leben der Glau-
benden haben Kirchenfunktionäre längst verloren. 
Der Einsatz esoterisch-emotionaler Methodik sei eine 
andere Ebene, das eigene Machtbedürfnis auszuleben 
und sich gleichzeitig selbst nicht positionieren zu müs-
sen. Sich gegen den Mainstream zu positionieren ist in 
Kirchenkreisen schließlich auch oft unerwünscht. »Von 
außen darf man alles sagen, von innen dann nicht mehr«, 
so weiß Flügge von seinen Theologenfreunden. Aus 
Selbstschutz entsteht dann das Reden um den heißen 
Brei oder vielmehr um den Einheitsbrei. Normierung 
der Theologen geschehe bereits während des Studi-
ums. Eric Flügge hat es selbst erlebt, dass ein Professor 
ihn, den Theologiestudenten, zur Seite nahm und sag-
te: »Sie sind klug, bitte hören Sie auf, Theologie zu studie-
ren, machen Sie was aus Ihrem Leben. Machen Sie nicht 
den gleichen Fehler wie ich.« 
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Ich kann gut mit bei dem, was Eric Flügge wahrnimmt, 
was ihn ärgert und welche Ursachen er dahinter sieht. 
Er hat meiner Erfahrung nach auch recht, wenn er sagt, 
dass im System Kirche Erfolge kritisch beäugt werden, 
wenn er von Gottesdienstkonsumenten spricht, wenn 
er Gottesdienst als eine Form der Nicht-Kommunikation 
wahrnimmt und wenn er nüchtern feststellt: In der Kir-
che kann man sich nie als Teil eines wachsenden Sys-
tems erleben. Man ist nicht auf der Erfolgsspur, sondern 
ist stets Teil eines langsam sterbenden Kosmos.

Interessant ist seine Grundhaltung des »Trotzdem«. 
Auslöser, das Buch zu schreiben, so sagt er, sei Zorn 
gewesen. Eines der letzten Kapitel ist überschrieben 
mit »Zuneigung«. Es beginnt mit dem Satz: »Man kann 
in der Kirche zu Hause sein.« Hier, wie auch an vielen 
anderen Stellen im Buch bringt er seine zahlreichen 
positiven Erfahrungen mit Kirche und ihren Mitarbei-
tern zur Sprache. Ein Stück weit habe ich den Eindruck, 
dass dadurch sein Ziel, das er ziemlich am Anfang be-
nennt, glaubhaft wird: Ich schreibe dennoch dieses 
Buch, nicht um diejenigen, die Wunderbares leisten, zu 
demotivieren, sondern um einen Beitrag dazu zu leis-
ten, dass die gute Arbeit von Kirchen bessere Wirkung 
in der Kommunikation entfalten kann. Bedeutsam er-
scheint mir in dem Zusammenhang auch folgender 
Satz: Das Aufbrechen kirchlicher Sprachlosigkeit darf 
nicht an der Oberfläche stehen bleiben, man muss tie-
fer blicken in das, was Kirche ausmacht.

Ein Beispiel für Überlegungen, mit denen ich wenig an-
fangen kann, ist, wenn er seine Idee einer modernen 
Seelsorgebeziehung im Sinne eines mobilen dauerhaf-
ten Kontakts beschreibt: »Egal, wo es seine Gemeinde 
hin verschlägt, der Seelsorger bleibt die Konstante auf 
dem Lebensweg, selbst wenn Freunde verloren gehen, 
Familien auseinanderbrechen oder ein Umzug ansteht.« 
Bevor Eric Flügge ganz am Schluss betont, dass für ihn 
die guten Seiten der Kirche überwiegen, benennt er 
noch einmal gezielt, dass der Kirche ein Gespräch über 
ihre Oberfläche gut tun würde: »Die Oberfläche der Kir-
che bilden unsere Räume, unsere Kleider, unser Verhal-
ten, unsere Sprache. (…) Wir machen keine Gemeinschaft 
erkennbar, sondern eine Behörde. Unsere Gotteshäuser 
wirken wie Gräber, statt wie Häuser voller Leben.«

Er spricht hier von »wir.« Ob ich ihm dieses »wir« so ganz 
abnehme, weiß ich noch nicht. Sein Buch ist unterhalt-
sam und ermuntert zu Reflexion und Diskussion. Die 
Vielschichtigkeit der Problematik erfasst es nicht und 
es bietet auch keine Lösungswege an. Beides will der 
Autor auch gar nicht. Etwas, das mich durchaus beein-
druckt, ist, wie gut es ihm gelingt, sich selbst zu promo-
ten. Worum geht es ihm wirklich? Womöglich sind Band 
2 und Band 3 über SPD und Grüne schon im Druck?

 regina nagel

»Das Buch umgeht das Grundproblem der Kirchen –  darin liegt seine gefährliche Gefälligkeit.«

Nach Redaktionsschluss ist in der Onlinezeitschrift »Feinschwarz« ein interessanter Artikel zum Buch von 
Erik Flügge erschienen. Zitat: »Das Buch umgeht das Grundproblem der Kirchen –  darin liegt seine gefährli-
che Gefälligkeit.«  heißt es bei feinschwarz.net: Den Hype um Erik Flügges Buch »Jargon der Betroffenheit« 
nimmt Arnd Bünker zum Anlass für einen zweiten Blick auf das Buch. Zwar treffen die Phänomenbeschrei-
bungen Flügges zu, die Analyse müsste aber tiefer greifen. Die Kirche »verreckt« nicht an ihrer Sprache, sie 
hat ein Relevanzproblem. Die Relevanzkrise lässt sich mit Sprachoptimierung bestenfalls kaschieren aber 
nicht beheben. Predigerinnen und Prediger müssen je eigene Wege zur Relevanz finden.

http://www.feinschwarz.net/jargon-der-betroffenheit-zum-hype-um-das-buch-von-erik-fluegge/#more-5485

»Unsere Gotteshäuser wirken wie Gräber,
statt wie Häuser voller Leben.«

©Zacarias da Mata@fotolia.de
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Derzeit macht Erik Flügges Buch Furore. Seine 
scharfe Diagnose erzeugt in vielen kirchlichen Krei-
sen nahezu euphorische Zustimmung. Vermutlich, 
weil viele die von ihm skizzierten Szenen kennen: 
Gottesdienstleiter*innen verändern im Kirchenraum 
auf einmal ihre Tonlage, legen Pausen an merkwürdi-
gen Stellen ein oder verfallen in eine Sprachmelodie, 
die man in anderen Kontexten nicht hört. Zudem kri-
tisiert Flügge die Substanzlosigkeit der Aussagen und 
fragt an, inwieweit die Predigten Relevanz für die Zu-
hörenden haben.

Ein ähnliches Unbehagen hat zu Zeitfensters Grün-
dung geführt. Zeitfenster ist eine relativ neue Ge-
meinde der Pfarre Franziska von Aachen. 2010 hat sie 
Gemeindereferent Jürgen Maubach gegründet. »Ich 
komme in meiner Kirche nicht mehr vor«, so seine sehr 
persönliche Diagnose, angesichts der Erkenntnis, dass 
er in Aachens Innenstadt keinen Ort fand, wo The-
men, Musik und Sprache vorkamen, die zu ihm pass-
ten. Neben Maubachs persönlicher Perspektive führte 
die professionelle Sicht auf die mittelfristige Wirkung 
der Arbeit der letzten Jahre und der Blick auf die gesell-
schaftlichen Entwicklungen dazu, eine neue Gemein-
de zu gründen. Die Ergebnisse der Milieuforschung 
ernst zu nehmen, heißt wahrzunehmen, dass sich die 
modernen Milieus nicht in die klassischen Gemeinden 
integrieren lassen. Dann braucht es für die Vielfalt in 
der Gesellschaft auch eine Vielfalt von Gemeinden.

Sprache ist sehr wichtig –  
reicht aber alleine nicht.
Erfahrungen der Gemeinde Zeitfenster
bei der nutzerorientierten Entwicklung eines Gottesdienstes

Zeitfenster war als Gemeinde drei Jahre unterwegs, 
als der Entschluss gefasst wurde, einen neuen Gottes-
dienst zu entwickeln. Die Gemeinde besteht zu diesem 
Zeitpunkt aus ca. 20-30 Menschen – Erwachsenen wie 
Kindern –, die sich einmal im Monat zum »Sonntags-
Zeitfenster« treffen. Das gut dreistündige Format mit 
Brunch, inhaltlichem Austausch und einfachem Got-
tesdienst ist zu diesem Zeitpunkt wertvoll für die Ge-
meindemitglieder, aber zugleich wegen seiner Dauer 
und intimen Atmosphäre nicht mehr leicht zugänglich 
für neue Leute. 

Nutzerorientierte Gottesdienst-Entwicklung

Dem Gefühl der eigenen Sendung folgend, fiel 2013 
also die Entscheidung, einen neuen Gottesdienst zu 
entwickeln, der neue Menschen erreichen sollte: Einen 
Gottesdienst für Menschen im Alter von 30-55 Jahren, 
die anspruchsvoll sind, interessiert an spirituellen 
Themen, kirchenerfahren, aber ohne festen Bezug. Es 
sollte also ein Gottesdienst für Entkirchlichte werden 
– Ex-User, Menschen, die schon mal da waren, aber 
aus individuellen Gründen nicht mehr oder nur noch 
selten zu Gottesdiensten kommen. Die dahinter ste-
hende Hypothese: Spiritualität ist ein Grundbedürfnis, 
aber es gibt viele Arten, wie Religion praktiziert wer-
den will; welche Fragen gestellt werden und welche 
ästhetischen Präferenzen relevant sind –  und die las-

�
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sen sich nicht auf die Sprache reduzieren. 
Sprache ist nur ein Gestaltungsfaktor und 
ihre Qualität muss eine hohe Kongruenz 
zu den anderen Faktoren aufweisen.

Die wichtigste Vorgabe bei der Entwick-
lung war, dass der Gottesdienst nicht 
zwangsläufig besonders innovativ, expe-
rimentell oder kreativ sein sollte, sondern 
dass er zwangsläufig nutzerorientiert sein 
sollte. Um das zu erreichen, wurden po-
tenzielle Nutzer*innen frühzeitig in den 
Entwicklungsprozess mit einbezogen. 
Diese Art Co-Designing sollte drei Zielen 
dienen:
 
1. Optimiertes Angebotsdesign, weil die 

Nutzerbedürfnisse und -wünsche be-
reits in frühe Konzeptphasen einfließen.

2. Frühe Identifikation neuer Leute mit 
dem Projekt und damit deren Gewin-
nung zur Mitarbeit. Die damit einher-
gehende Kompetenz- und Ressour-
cenerweiterung ist notwendig, da das 
bestehende Team nicht alle benötig-
ten Bereiche abdecken kann.

3. Kommunikations- bzw. Empfehlungs-
verhalten der »Co-Designer*innen« zur 
Erhöhung der Bekanntheit des neuen 
Gottesdienstangebots

Zur Ermittlung der Adressatenanforderun-
gen an einen Gottesdienst wurde Anfang 
2014 eine qualitative Befragung durchge-
führt: 18 gut anderthalbstündige münd-
liche Interviews anhand eines Leitfadens 

mit Menschen aus der Zielgruppe. Im Mit-
telpunkt steht die Frage: Was macht –  aus 
je individueller Sicht – einen guten Gottes-
dienst gut? Was sind die wichtigsten Fak-
toren? Und wie müssen die relevanten Di-
mensionen ausgestaltet sein?

Die Ergebnisse der Befragung und de-
ren Nutzung

Nach dem Clustern der freien Nennungen 
zeigte sich, dass aus Sicht der Befragten 
gleich drei Aspekte bei einem Gottesdienst 
höchste Wichtigkeit haben: die Musik, die 
Moderation (Art der Ansprache) und seine 
Relevanz. Danach folgen diese Kriterien:

n Partizipation  
(Möglichkeit, sich einzubringen) 

n Ruhe (abschalten können,  
kein Zwang zur Aufmerksamkeit)

n Gemeinschaftserleben
n Emotion
n Anregung (Impulse zum Nachden-

ken/ 
zur Auseinandersetzung)

n Ambiente, Atmosphäre
n Veranstaltungsdesign  

(zusammenhängend & sorgfältig)
n Positionierung 

(inhaltlich Stellung beziehen)

Die Sprache ist also nur ein relevanter As-
pekt – wenngleich einer von hoher Wich-
tigkeit. Die Umfrage lieferte nicht nur 
Erkenntnisse über die Wichtigkeit der Fak-

toren, sondern auch Informationen darü-
ber, wie die einzelnen Gestaltungsfaktoren 
aus Nutzersicht ausgeprägt sein sollten.

Um daraus für die Zeitfenster-Aktiven, 
aber auch für die potenziellen Mitfeiernden 
ein konsistentes Bild zu entwickeln, haben 
wir eine Markenidentität zu dem Gottes-
dienst entwickelt. Ein Teil einer Markeni-
dentität ist die sogenannte Tonality. Damit 
ist der Stil oder der Charakter einer Marke 
gemeint. Für den Zeitfenster-Gottesdienst 
gelten ausgehend von den eigenen Charis-
men und den Erkenntnissen der Befragung 
folgende Merkmale: echt, handgemacht, 
hochwertig, klug und zugewandt.

Zu diesen Attributen müssen die Gestal-
tungselemente passen. Für die Modera-
tion heißt das beispielsweise, dass alle 
Texte und Gebete selbst erdacht und 
frei vorgetragen werden. Dass der*die 
Moderierende sich der eigenen Identität 
bewusst ist, echte Emotionen zeigt und 
mit der eigenen Meinung greifbar ist. Zu-
gleich muss er oder sie professionell agie-
ren, sich also der eigenen Gesamtwirkung 
als Person in Sprache, Körpersprache, 
Emotionalität und Präsenz bewusst sein. 
Der Umgang mit der Technik (z. B. Licht 
und Mikrofon) soll souverän geschehen; 
Fehler und Patzer dürfen gerne sein – ein 
unaufgeregter Umgang damit auch. 
Themen müssen gut und nah an den Mit-
feiernden recherchiert sein. Der*die Mo-
derierende vertritt die Interessen der Zu-
hörenden: Welche Frage haben sie? Wie 
ist ihre Stimmung? Was brauchen sie?

�
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 Ein zweites Beispiel: Für die Musik bedeutet 
die gewählte Tonality, dass bei Zeitfenster 
vor allem Singer-Songwriter- und Popmu-
sik zu hören ist. Dass es eine Anforderung 
ist, dass die Musiker authentisch agieren, 
weshalb sie die Stücke selber auswählen 
und dann mit der Moderation abstimmen. 
Mindestens ein Teil der Stücke muss aller-
dings gut mitsingbar sein. Die Musik greift 
die Stimmung der jeweiligen Zeit und des 
Themas auf, ist unaufgeregt emotional 
und ziemlich bodenständig.

Auch alle anderen Entscheidungen – 
nicht zuletzt die über die Werbegestal-
tung – orientieren sich an der gewählten 
Markenidentität. Dies führt für die Men-
schen, an die sich der Gottesdienst rich-
tet, zu einem verlässlichen und konstant 
konsistenten Bild.

Mehr davon
Seit November 2014 feiert Zeitfenster nun 
am 2. Freitag des Monats diesen Gottes-
dienst – es kommen mittlerweile gut 250 
Mitfeiernde. Eine Umfrage im Juli 2016 hat 
ergeben, dass etwa ein Viertel der Leute 
sonst gar nicht bzw. 1-2 mal im Jahr in (an-
dere) Gottesdienste geht. Die Hälfte der 
Leute geht 3-8 mal oder seltener in Got-
tesdienste. Auch in persönlichen Gesprä-
chen bestätigt sich der Eindruck, dass es 
gelungen ist, viele »Entkirchlichte« zurück-
zugewinnen. Dass dies gelungen ist, liegt 
daran, dass nicht nur ein bisschen moder-
nisierende Kosmetik vorgenommen wur-
de, sondern eine nutzerorientierte Innova-
tion geschaffen wurde.

Mit unserer Aachener Erfahrung möchten 
wir Mut machen, einen ähnlichen Weg 
einzuschlagen. Dabei geht es nicht dar-
um, eine gewisse Art der Spiritualität zu 
propagieren. Vielmehr möchten wir er-
mutigen, die Adressat*innen klar in den 
Blick zu nehmen, die Angebote nah an 
ihnen zu entwickeln und die Menschen 
schon früh in die Konzeption einzubezie-
hen. Wir haben dabei viele gute Erfah-
rungen machen dürfen – nicht zuletzt die, 
dass – wenn man sich auf den Weg macht 
– einem viel dazu geschenkt wird.

Dass Volkskirche an ihr Ende gekommen 
ist und Kirche weite Teile der Gesellschaft, 
insbesondere die moderneren Milieus, 
nicht mehr erreicht, ist hinreichend oft be-
legt und diskutiert worden. Es wird nicht 
reichen, die sprachlichen Fähigkeiten des 
pastoralen Personals zu verbessern. Es ist 
vielmehr an der Zeit, das Angebot zu dif-
ferenzieren und in der Verkündigung der 
frohen Botschaft die Bedürfnisse, Präfe-

renzen und ästhetischen Orientierungen 
der jeweiligen Adressat*innen wahrzuneh-
men, zu respektieren und aufzunehmen. 
Oder, wie es Klaus Hemmerle einmal sag-
te: »Lass mich dich lernen, dein Denken 
und Sprechen, dein Fragen und Dasein, 
damit ich daran die Botschaft neu lernen 
kann, die ich dir zu überliefern habe.«

 UrSUla hahmann

Ursula Hahmann ist BWLerin und Geschäftsführe-

rin der XIQIT GmbH. Neben Dr. Annette Jantzen und 

Jürgen Maubach ist sie in der Gemeindeleitung von 

Zeitfenster. 

Web: www.zeitfenster-aachen.de

Predigten aus den Gottesdiensten:

https://www.youtube.com/user/ZeitfensterAachen

Fotos: 1, 3, 8: Elaine Rudolphi / 2, 6, 7: Susanne Moll / 

4: Andreas Schmitter / 5: Ursula Hahmann
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1. An welche Predigt/öffentliches Statement erinnern Sie sich 
heute noch?
Da fällt mir schnell die Predigt ein, die der evangelische Pfarrer 
in unserem alljährlich stattfindenden Ökumenischen Narren-
gottesdienst gehalten hat.

2. Was hat Sie an dieser Predigt/ an diesem öffentlichen State-
ment »gepackt«?
Hier möchte ich ein bisschen weiter ausholen. Kurz vor dem 
Gottesdienst waren die ersten Anschläge in Paris und die Flücht-
lingswelle nahm ihren Lauf. Die Vorbereitungsgruppe, beste-
hend aus dem evangelischen Pfarrer, dem katholischen Pfar-
rer und mir, saßen zusammen und überlegten, wie es gelingen 
kann, die Zeitgeschehnisse und den Narrengottesdienst unter 
einen Hut zu bringen. Den Gottesdienst abzusagen kam nicht in 
Frage und es war uns wichtig, die aktuellen Anlässe nicht außer 
Acht zu lassen. Nach gemeinsamen Überlegungen stellten wir 
den Gottesdienst unter das Thema »C‘est la vie – das ist das Le-
ben«. Das Thema sollte zwei Gesichtspunkte beinhalten – zum 
einen eine Hommage an das französische Lebensflair und zum 
anderen, die Aussage, dass das Leben Freud und Leid mit sich 
bringt – hier in besonderer und uns fremder Weise. 

Es war uns einerseits von Bedeutung, die Angst, die Besorgnis, 
die Irritationen der Menschen – und auch unsere eigenen Emp-
findungen – nicht außen vor zu lassen und andererseits die Le-
bensfreude im Karneval – der ja im Rheinland ausgiebig gefeiert 
wird – nicht zu reduzieren. Die unterschiedlichen liturgischen 
Dienste rotieren von Jahr zu Jahr und in diesem Jahr war der evan-
gelische Pfarrer mit der Predigt dran. In hervorragender Weise 
gelang es ihm, die aktuellen Fragen und Lebensthemen und 
unseren Glauben miteinander zu verknüpfen. Der Gottesdienst 
war von ca. 400 Menschen im Alter zwischen 8 und 80 Jahren 
besucht – 80 Prozent waren in ihren jeweiligen Karnevalsoutfits 
gekommen. Während der Predigt konnte man eine Stecknadel 
fallen hören und im Anschluss gab es langanhaltenden Ap-
plaus. Die Predigt hatte mit ihrem Inhalt und ihrer Sprache die 
Herzen aller berührt – Sinnfragen gestellt – versucht Antworten 
zu geben im Hinblick auf das Evangelium. Leben und Glauben 
waren miteinander in Verbindung – mit allen Höhen und Tiefen 
– das war deutlich zu spüren. Am Ende des Gottesdienstes san-
gen alle mit Leib und Seele ein traditionelles, ortsgebundenes, 
stimmungsvolles Karnevalslied. Dieser Gottesdienst ging allen 
unter die Haut und hat alle mit Haut und Haaren gepackt. 

3. Was muss passieren, damit Kirche nicht »an ihrer Sprache 
verreckt«?

Die Sprache der Verkündigung darf nicht abgehoben sein. Das 
verstehe ich grundsätzlich und nicht auf die Liturgie reduziert. 

Judith Richter, Gemeindereferentin/Supervisorin
Aufgaben auf der Ebene der Pfarreiengemeinschaft: Erstkommunionvorbereitung · Religionspäda-
gogische Begleitung von fünf Kindergärten · Frauenseelsorge · Schulgottesdienste Grundschule 
Weitersburg • Pastorale Begleitung Pfarrgemeinderat Weitersburg
Auf der Ebene des Bistums: Mitarbeit in der Fachgruppe Supervision als »Systemisch-lösungsorien-
tierte Supervisorin und Coach«

Drei Fragen an ...

Die Sprache sollte sich auf das jeweilige Bedingungsfeld bezie-
hen – ich wähle z.B. bei einem Kindergartengottesdienst eine 
kindgerechte Sprache (die keineswegs kindisch sein darf) – in 
einem Frauengottesdienst eine Sprache, die die Welt der Frauen 
anspricht. Differenzieren und Unterscheidungen im Hinblick auf 
unsere Zuhörer/innen sind sehr wichtig, damit die Sprache nicht 
über die Köpfe hin weg geht. 

Für mich ist Verkündigung das Ablegen von einem Glaubens-
zeugnis – es muss authentisch und ehrlich sein. Wie sieht der 
eigene Glaube aus, mit welchen, Erfahrungen, Fragen, Zweifel, 
Hoffnungszeichen, Erwartungen bin ich selbst konfrontiert und 
an welchen Punkten bin und darf ich sprachlos sein? Das darf 
nicht aufgesetzt sein oder in leeren Phrasen bzw. streng for-
mulieren Texten oder Gebeten daher kommen – das merkt das 
Gegenüber. Da würde ich mir mehr Mut zur freien Gestaltung 
wünschen – und den Mut gibt es ja Gott sei Dank schon. Es gibt 
Männer und Frauen, die sich nicht an eine »vorgefertigte Spra-
che« halten, sondern eine freie, authentische und zeitgemäße 
an den Zuhörer/an die Zuhörerin gewandte Sprache benutzen.
In der pastoralen Praxis erlebe ich zum Thema Sprache Unter-
schiedliches, was einige Beispiele deutlich machen sollen:

1. Es gibt Menschen, die können gut und gerne die Texte und Lie-
der z.B. einer Messe mitfeiern, mit beten oder mit singen ohne 
z.B. den Opfergedanken theologisch zu hinterfragen. Dennoch 
geht es diesen Menschen mit dieser Sprache gut – sie sind diese 
Sprache gewohnt, sie gibt ihnen Heimat und sie möchten in die-
ser Ausdrucksform nicht gestört werden.

2. Weiterhin gibt es Menschen, die stehen in einer Ambivalenz. 
Sie selbst haben nach dem II. Vatikanischen Konzil eine wunder-
bare Aufbruchsstimmung erlebt. Oft haben sie über diese Spra-
che und Formen den Bezug zur Kirche kennen und lieben gelernt 
und manchmal sogar aus diesen positiven Erfahrungen und 
Erlebnissen einen kirchlichen Beruf ergriffen. Diese Erfahrungen 
würden sie gerne an die Jugendlichen (manchmal die eigenen 
Kinder) weiter geben und müssen schmerzlich erfahren, dass 
diese heute eine andere Sprache haben, die mit der 70er Jahre-
Sprache wenig kompatibel ist.

3. Und dann gibt es Menschen, die wenig bis gar kein Sprachver-
mögen mehr für ihren Glauben haben – dennoch auf der Sinn-
suche sind und eine spirituelle Sehnsucht haben. Hier braucht es 
mehr Räume und Angebote, in denen eine Sprache entwickelt 
werden darf bzw. eine Sprache benutzt werden darf – und sei sie 
den angeblich Sprachgewandten noch so fremd. 

Von großer Wichtigkeit ist es, Chancen, die uns die pastorale 
Arbeit bieten, sprachlich zu nutzen. Vor einiger Zeit rief mich 
eine 53-jährige Frau ganz aufgebracht an und übte berechtig-
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te Kritik. In ihrem Ort war eine 21-jährige nach einem jahrelan-
gen Kampf gegen den Krebs gestorben. Beim Totengebet war 
die Kirche voll junger Menschen. Das Totengebet wurde von 
der Küsterin herunter gelesen (sie hat nach ihren Möglichkeiten 
bestimmt das Beste versucht), aber die Sprache ging über die 
Köpfe hinweg – es fand keine persönliche Ansprache bzw. Be-
ziehung zwischen Liturgievorsteherin und Zuhörer/innen statt. 
Glaube und Leben waren hier nicht in Verbindung. Solche Ka-
tastrophen müssen aufhören. – Sprache ist ein wichtiges Hand-
werkzeug in unserer Arbeit und mir fallen beim Schreiben ganz 

viele andere Beispiele, Aspekte und Perspektiven ein, die unter 
dem Gesichtspunkt »Sprache« zu reflektieren wären. Ein be-
wusster Umgang mit Sprache ist von großer Bedeutung, denn 
die Sprache der Kirche muss eine heilende, wertschätzende und 
an der Wirklichkeit der Welt orientierte Sprache sein. Es muss 
von einem gerechten und geschwisterlichen Menschenbild die 
Rede sein. Es muss eine Sprache sein, die nicht belehrt, sondern 
bewegt. Das ist und bleibt ein wichtiges Thema und muss in sei-
ner Bedeutung, Komplexität und Unterschiedlichkeit weiter sehr 
ernst genommen werden.

Dr. Detlef Ziegler
(Ausbildungs-)Referent am Institut für Diakonat und Pastorale Dienste im Bistum Münster

Drei Fragen an ...

1. An welche Predigt/öffentliches Statement erinnern Sie sich 
heute noch?
Ich erinnere mich an zwei Ansprachen, die mich bis heute nicht 
loslassen. – Die eine hielt der thüringische Ministerpräsident 
Bodo Ramelow aus Anlass eines Grußwortes zur Ordination jü-
discher Rabbinen in der Bielefelder Synagoge Ende August 2015. 
Ich war als Gast dort anwesend, auf Einladung eines guten jüdi-
schen Freundes aus der liberalen jüdischen Gemeinde in Berlin.
Zuerst sprach die Ministerpräsidentin von NRW ihr Grußwort. Es 
war ok; sie sprach in einer Weise, wie man das halt von einem 
Grußwort so erwartet. Schon direkt nach der Feier hatte ich ver-
gessen, was sie gesagt hatte.

Nach ihr sprach Ramelow. Unaufgeregt, aber eindringlich; ohne 
falsches Pathos, aber ich spürte, wie ihn dieser besondere Mo-
ment bewegte. Es war die erste zentrale Ordinationsfeier für 
jüdische Rabbinen seit langer Zeit, eine der wenigen in Deutsch-
land seit der NS Zeit. Zugleich waren es die bewegten Tage im 
Spätsommer 2015, als viele Flüchtlinge in unser Land kamen. 
Bodo Ramelow verstand es hervorragend, beide Ereignisse mit-
einander zu verbinden. Er erzählte, wie er am Abend zuvor mit 
vielen Menschen im Dom zu Erfurt an einer Lichterfeier teilge-
nommen hatte, wie sehr ihn das Engagement der Menschen für 
die ankommenden Flüchtlinge beeindruckte. Zugleich drückte 
er seine tiefe Sorge aus angesichts von Ausländerfeindlichkeit, 

ja Fremdenhass.  Deswegen war es für ihn als Christ wichtig, im 
Erfurter Dom dabei zu sein. Wörtlich sagte er in seinem Bielefel-
der Grußwort: »Solange in Deutschland rund um die Uhr Polizei 
vor jeder Synagoge Wache hält, stimmt etwas nicht in diesem 
Land.« – Dieser Satz saß…

2. Was hat Sie an dieser Predigt/ an diesem öffentlichen State-
ment »gepackt«?
Die zweite Ansprache, an die mich noch heute gut erinnere, liegt 
lange zurück, zu einer Zeit, als der Film »Gandhi« in den Kinos 
lief.

Ein junger Studentenpfarrer predigte in der Abendmesse. Er er-
zählte die Szene aus dem besagten Film, wie britische Kavallerie 
in Südafrika, wo Gandhi als Rechtsanwalt lange gearbeitet hat, 
auf streikende Bergarbeiter zuritt, um sie niederzureiten und die 
Streikfront zu zerschlagen. Kurz vor dem Aufprall schreit ein jun-
ger Arbeiter, der sich offensichtlich gut mit der Wesensart von 
Pferden auskannte: »Legt euch auf den Boden«. Vor den Liegen-
den scheuen die Pferde und werfen die Kavalleristen ab. Nie-
mand wird verletzt. Ein Pferd würde wohl niemals auf liegende 
Menschen treten…

Danach erzählte der junge Priester von der Amtseinführung ei-
nes Bischofs, dessen Ernennung in seinem Bistum zu massiven 
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Protesten und Widerstand geführt hatte. Vor dem Hauptportal 
hatten sich Hunderte auf den Boden gelegt, um den Einzug in 
die Kathedrale zu verhindern. Die Prozession der Einziehenden 
ließ sich dadurch nicht abschrecken; sie gehen einfach über die 
Menschen hinweg, manche von ihnen werden am Kopf von den 
Schuhabsätzen verletzt. – Der Pfarrer sagte: »So etwas hätte ein 
Pferd nie getan.« – Dieser Satz saß…

3. Was muss passieren, damit Kirche nicht »an ihrer Sprache 
verreckt«?
Was eine gute Ansprache ausmacht? Was geschehen muss, da-
mit Kirche nicht an ihrer Sprache »verreckt«, wie es provozierend 
in dem Untertitel des Buches von Flügge heißt? – Wohl genau das, 
was ich in den beiden von mir erinnerten Ansprachen erlebt habe.

Sie muss das aufgreifen, was sozusagen »in der Luft liegt«, was 
die Menschen gerade umtreibt, was ihr Alltagsleben in den zu-
rückliegenden Tagen beschäftigt hat. Natürlich wird das immer 
wieder als homiletische Grundregel beschworen: dass ich die 
Botschaft des Evangeliums mit dem prallen Leben vor Ort ver-
binde. Es geschieht aber immer noch zu selten. Dann habe ich 
das Gefühl: Es predigt…

Nein: Eine Predigt muss mich packen, auch provozieren. Eine 
Predigt, die nicht in einem guten Sinne provoziert, mich also 

»herausruft«, sondern nur Schokostreusel auf die Plausibilitä-
ten meines Lebens streut, bringt sich um ihre Wirkung. Sie muss 
Relevanz haben, theologische und lebensweltliche. Dazu muss 
ich als Prediger wie Paulus ein guter Flaneur sein, unterwegs auf 
den Plätzen meiner kleinen und großen Welt, so wie er auf der 
Agora in der Metropole Athen unterwegs war. Er beobachtet, 
wartet ab, reibt sich ab an dem, was er sieht, ist fasziniert, aber 
auch manchmal abgestoßen, er lässt sich ansprechen… All das 
fließt ein in seine Verkündigung (vgl. Apg 17).

Eine gute Ansprache muss den Prediger sichtbar machen, ohne 
dass es zu einem peinlichen Seelenstriptease wird. Aber ich 
möchte schon erfahren, wie das Wort, die Situation, das, was 
in der Luft liegt, den Prediger umtreibt. Wenn der Prediger selbst 
kenntlich wird mit seiner Haltung und Überzeugung, kann ich 
mitgehen. Ich will nicht von oben herab belehrt werden, son-
dern das Gefühl haben, dass der Prediger mit mir über mein 
Leben redet und mich ermuntert, dieses im Glauben zu deuten.

»So etwas hätte ein Pferd nie getan«. Dieser Predigtsatz prägt 
bis heute mein Bild von Kirche, mehr als so manche ekklesiolo-
gische Abhandlung. Ich möchte für eine Kirche leben und arbei-
ten, die nicht über die Köpfe der Menschen hinweggeht und sie 
dabei sogar verletzt, sondern die mit dem, was sie Gutes zu sa-
gen hat, in die Köpfe und Herzen der Menschen eingeht…



das magazin 3/2016 Kirche · 23

»Chill dein Leben«, heißt ein Rat unter Ju-
gendlichen, der meint: Reg dich ab. Er 
passt aber als Motto auch zu dem Pro-
jekt im Kölner Dom, mit dem die Kirche 
zur Gamescom ein für sie schwer zu er-
reichendes Publikum einlädt. Allein schon 
die Schlange ist sehenswert: vom Haupt-
portal bis hinter das Südportal, knickt sie 
am Römisch-Germanischen Museum ab 
und windet sich in engem Slalom weit hin-
ein in den Roncalli-Platz.

»Kann mir einer sagen, wo hier der Dom 
ist?«, kalauert ein Junger mit Kappe. Und 
ein Alter mit Glatze schnauzt seine Frau an: 
»Ich stell mich doch nicht eine Stunde an, 
um irjendwo rinzejonn« (irgendwo reinzu-
gehen). Schlangen-Management wie am 
Flughafen. Viele Tausend Besucher – Mä-
dels mit Blümchenkleid, Jungs mit Muscle 
Shirts und Grauköpfe mit Allwetterjacke 
– standen am Donnerstagabend an, um 
einen besonderen Moment in der 768-jäh-
rigen Geschichte des gotischen Doms zu 
erleben.

»Chill dein Leben!«
Laser- und Sound-Kunst im Dom zieht Tausende Besucher an

Wummernder Bass
Der Bass geht durch Mark und Pfennig. 
Der blaue Lasertunnel zieht den Betrachter 
hoch zum gotischen Chor. War da nicht ge-
rade ein »Agnus Dei« zu hören? Im Seiten-
schiff öffnet sich schon ein neuer Tunnel: 
ein rotes Dreieck. Noch bis Samstagnacht 
läuft das Laser- und Sound-Kunstprojekt 
zur Computerspielemesse Gamescom im 
Kölner Dom. Es soll Kirche für ein jugendli-
ches Publikum neu erfahrbar machen.

»Macht doch aus dem Dom keine Jahr-
marktbude«, postete ein besorgter Fa-
cebooker, kaum dass die ersten visuellen 
Eindrücke in den Sozialen Netzwerken 
erschienen. Aber erstens ist in der Kölner 
Bischofskirche schon durch ihre Lage di-
rekt am Hauptbahnhof immer eine Men-
ge Leben.

Des Domes würdig
Und zweitens: Mit Jahrmarktbude hat 
die Installation so rein gar  nichts zu tun. 
Was das international gefeierte Kölner 

© erzbiStUm köln / Jelen
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Rund 50.000 Menschen waren in den letzten 
Tagen im Kölner Dom bei »SilentMod«, der 
großartigen Installation mit Musik von Blank 
& Jones, Lasershow und Duftwolken. Auch 
Markus Nolte, überzeugter Fan elektroni-
scher Musik und stellvertretender Chefredak-
teur von kirchensite.de, ist begeistert von der 
Aktion. Aber er fragt auch: Was bleibt davon? 
Am Tag danach war doch alles wieder wie 
vorher. Sein Kommentar: Achtung vor Anbie-
derei! Mut zum Transfer!

Dass der Dom zu Köln gehört wie Kölsch 
und Karneval – davon muss man nieman-
den überzeugen. Zu der Erfahrung aller-
dings, dass der Dom nicht nur von außen 
betrachtet eine stattliche Silhouette ab-
gibt, sondern auch innen mehr als einen 
Besuch wert ist, dazu brauchte es offen-
kundig zwei international renommierte 
Discjockeys mit sphärischen Elektronik-
Sounds, mit Lasershow und Duftschwa-
den. Selbst Kardinal Woelki bekannte, er 
möge Techno. Donnerwetter! Um nicht in 
den Ruch von Kulturpessimismus zu ge-

DJ-Duo »Blank & Jones« für das Projekt »Si-
lentMOD« komponiert hat, ist des Doms 
würdig – »würdig und geil«, wie es einem 
Besucher entfährt. Auch die Stars der DJ-
Szene bekennen »Gänsehaut«. Es ist keine 
Selbstinszenierung, die dort geschieht, kein 
Spektakel. Es ist das Gotteshaus selbst, das 
inszeniert wird. »Das stark machen, was in 
dieser Kathedrale schon da ist«, nennt das 
der Bochumer Pastoraltheologe Matthias 
Sellmann, der Initiator des Events. Das Er-
gebnis gibt auch den Hausherrn am »Dom-
kloster 4« Recht. Wohl nicht alle goutieren 
das Experiment, das Dompropst Gerd 
Bachner, Domdechant Robert Kleine und 
Generalvikar Dominik Meiering wagen: die 
wohl bekannteste Kirche Deutschlands mit 
großem Aufwand für die Jugendkultur zu 
öffnen, um so einen neuen Zugang zum sa-
kralen Raum zu ermöglichen. Der Dom als 
»Server«, als Kraftquelle, die in sich ruht.

Farbenspiel statt Lichtgewitter
Sound und Chilltronic-Musik, kein Techno; 
Farbenspiel statt Lichtgewitter. Die Heili-
genfiguren an den Kirchenpfeilern, die 
Schwalbennestorgel im Hauptschiff, ma-
gisch umspielt von Klang und Licht. Dazu 
ein Duft, den der Bochumer Riechforscher 

Hanns Hatt und der Parfümeur Marc vom 
Ende eigens für den Dom kreierten: Weih-
rauch trifft Orange – so anregend wie 
exotisch, zugleich ein frischer Anklang an 
die Herkunft des Christentums in der Le-
vante. »Die Nase schläft nie«, sagt Hatt. 
Das hätte sie dann mit dem Gamer- und 
Feier-Publikum gemeinsam.

raten: die Kunst-Installation »SilentMod«, 
die in drei Nächten rund 50.000 Menschen 
zu elektronischen Sphärenklängen in die 
Kathedrale zog, war eine großartige Ver-
anstaltung: die Musik erste Klasse, einfühl-
sam, eigens für diesen Anlass geschaffen, 
gekonnt gespickt mit Zitaten aus der klas-
sischen Kirchenmusik; die Lichtinszenie-
rung Raum und Seele erhellend, mit Tiefe 
und großem Respekt konzipiert.

Achtung, Anbiederei!
Doch was bleibt von einem solchen Event, 
das zum Domjubiläum vor zwei Jahren 
ganz ähnlich Tausende auch in Münsters 
Kathedrale zog? Am Tag danach ist ja 
doch wieder alles wie immer, alles beim 
Alten. Die dünne, kurzzeitige Erkenntnis: 
»Die Kirche kann auch ganz modern sein.« 
Mit Verlaub: Da ist Nina Hagens Erkenntnis 
«Alles so schön bunt hier« fundierter.

Klar: Gotteshäuser müssen Andersorte 
bleiben und Gottesdienste Anderszeiten. 
Was in Kirchen geschieht, soll sich ja ge-

Drei Industrieroboter am Fuß des Cho-
res sollen die Heiligen Drei Könige sym-
bolisieren auf der Suche nach Gott. Ihre 
Laserarme tasten die Wände der Kirche 
ab, in der Hoffnung: Er ist schon da. Wie 
viele der Jugendlichen an diesem Abend 
tatsächlich Gott gefunden haben, lässt 
sich nicht messen. Auf jeden Fall waren 

»krass« und »geil« am Ausgang häufig 
gesprochene Worte – und auf jedem Fall 
kamen Tausende Menschen in den Dom, 
die ansonsten noch nicht ganz viele Kir-
chen von innen gesehen haben.

Besucher beeindruckt
Der ewige Dom in einem jugendlichen 
Licht: eine starke Einladung des Domka-
pitels, eine große Chance auf ein beson-
deres Kirchenerlebnis – gemäß der Über-
zeugung von Initiator Matthias Sellmann: 
»Jugendseelsorge ist nicht Arbeit an der 
Kirchlichkeit der Jugend, sondern an der 
Jugendlichkeit der Kirche.« Einige Besu-
cher posten schon im Hinausgehen ihre 
ersten Handy-Fotos. 

Ein älteres Ehepaar war »schon beein-
druckt« – »aber schöner find' ich ihn 
ohne«, sagt der Mann entschieden. Und 
seine Frau: »Ich hätte mir dazu eine klas-
sische Musik gewünscht.« Zur Gamescom 
passt schließlich  die hoffnungsvolle Fra-
ge, die ein junges Mädchen offenbar am 
meisten beschäftigt: »Waren da auch Po-
kemon drin?«

 alexander brüggemann (kna)

Alles so schön bunt hier: »SilentMod« im Kölner Dom
Kommentar: Markus Nolte über Lasershows und ihre Lehren 

rade abheben vom Gewusel und Getriebe 
der Welt – aber abgehoben darf das alles 
dennoch nicht sein. Umgekehrt gilt freilich 
auch: Einfach ein paar pastellene Schein-
werferstrahlen ins Gewölbe zu jagen, ist 
so lange Anbiederei, wie Sprache, Musik, 
Geste dem nicht folgen.

Vom Ereignis zum Grundsätzlichen
Wo bleibt die kirchenmusikalische Ausei-
nandersetzung mit elektronischer Musik? 
Wann beginnen auch die Domkapitel, ihre 
Liturgien, ihre Sprache, ihre Musik darauf 
hin zu überprüfen, ob außer ihren auch an-
dere Welten darin vorkommen? Was heißt 
das, wenn es überrascht, dass ein Bischof 
nicht nur Bach liebt? Wer den Vorwurf der 
Effekthascherei entkräften will, muss den 
Transfer vom Ereignis zum Grundsätzlichen 
wagen. Gut, dass ein pastoraltheologi-
sches Expertenteam mit im Kölner Kirchen-
schiff gesessen hat und dabei helfen kann.

(Quelle:  kirchensite.de / Online-Magazin der müns-

terschen Bistumszeitung Kirche+Leben)

© erzbiStUm köln / Jelen
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Am Mittwoch, 13. Juli kamen etwa 40 Gäs-
te zur Afterworkparty nach Rottenburg, 
bei der die  Saxophonistin Nikola Lutz auf-
spielte. 

Fünf  Statements von Kollegen/innen er-
innerten an die Anfänge des Verbandes 
und zeigten auf, wo wir als Gesprächs-
partner in der Diözese gefragt waren und 
weiterhin sind. Die Statements ermög-
lichten auch Einblicke in die Vielzahl der 
Bereiche, in denen wir GR professionell 
und mit viel Lust arbeiten. Gäste der Par-
ty waren die Bischöfliche Beauftragte der 
Diözese für die GR Ursula Schieler und der 
Leiter der Hauptabteilung  Pastorale Kon-
zeption Domkapitular Matthäus Karrer. 

Auch ohne Vorstand bewegt der Berufs-
verband Münster noch etwas, solange 
einzelne Mitglieder sich für bestimmte 
Themen engagieren.

Andreas Dahlmann, Mariele Klüppel-
Neumann und Hans-Dieter Sauer sind 
engagiert und haben sich zum Anlass »25 
Jahre Berufsverband Münster« ein tolles 
Programm überlegt. Sie konnten Ulrike 
Böhmer, Kabarettistin und ehemalige Ge-
meindereferentin, für den Tag gewinnen, 
die sicher wieder für die richtigen Einsich-
ten sorgen wird. Ein Frühstücksbuffett bil-
det den passenden Rahmen für Gesprä-
che und Begegnungen.

Berufsverband Münster wird 25 Jahre alt.

»Die Mitglieder des Berufsverbandes 
Münster sind stolz auf die vergangenen 
25 Jahre und schauen positiv nach vorne«, 
möchte die Devise des Festes sein.

 thomaS Jakob

Termin: Freitag, 28.10.2016 
10.00 Uhr – ca. 15.00 Uhr

Ort: Restaurant »Treibsand« 
am Halterner See

»Bewegung ist alles, die Richtung entscheidet« (Manfred Hinrich)

Wir haben unser 25. gefeiert!

Der Leiter der Hauptabteilung Pastorales 
Personal, Herr Domkapitular Hildebrand, 
hätte sehr gerne am Fest teilgenommen, 
war aber leider durch einen anderen 
dringenden Termin verhindert.  Der Bun-
desverband war durch das Vorstands-
mitglied Regina Nagel vertreten, die im 
Rahmen ihrer Glückwünsche auch einen 
Brief  des Vorsitzenden Hubertus Lürbke 
vorlas. Passend zur sommerlichen Stim-
mung gab es gegen Ende  als süße Über-
raschung eine Eistorte, die den heißen 
Kehlen gut tat! 

Überall herrschten freudiges Wiederse-
hen, lebendige Gespräche und herzhaftes 
Lachen. Cornelia Krieg, eine der ›Jungen‹ 

aus dem Verband wünschte sich bei ih-
rem Statement, dass es uns so frisch und 
aktiv auch beim 50. noch geben möge!

 gabriele fiScher
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Save the date!
Der Fachbereich Theologie der Katholischen Hochschule NRW, Abt. Paderborn,
und das Institut für pastorale Praxisforschung und bibelorientierte Praxisbegleitung (IbIP)
laden ein zum

1. Paderborner Symposium zu pastoralen Lehr-Lern-Prozessen

»Ganz schön praktisch!«
Praktika als Motor persönlicher und beruflicher Entwicklung?

Pastoral will gelernt sein. Und zugleich: Wer im Sinn und Geist Jesu Christi und damit pasto-ral zu handeln 
versucht, macht in der Begegnung von Existenz und Evangelium immer neue Lernerfahrungen.

Dieses Lernen aus der Praxis für die Praxis spielt in der Ausbildung von pastoralen Mitarbei-terinnen und Mit-
arbeitern – und ganz besonders in dem dezidiert praxisbezogenen Studium der Religionspädagogik – eine 
zentrale Rolle. Praktika sollen hier einen wichtigen Beitrag für die persönliche und berufliche Entwicklung der 
Studierenden leisten.

Doch die Erfahrung zeigt: Die reflektierte Verknüpfung der Praktikumserfahrungen mit den Studieninhalten 
fällt den Studierenden alles andere als leicht, Mentorinnen und Mentoren fragen oftmals nach ihrer spezifi-
schen Rolle und ihrem konkreten Auftrag in der Begleitung, Ausbildungsleitungen suchen nicht zuletzt bei 
der Ausgestaltung und Auswertung von Praktika nach einer engeren Abstimmung zwischen Hochschule und 
potenziellem Arbeitgeber.

Wir laden dazu ein, diesen und weiteren Fragen im Zusammenhang mit den Praktika als einen markanten Ort 
pastoraler Lehr-Lern-Prozesse im wissenschaftlichen und kollegialen Aus-tausch nachzugehen.

Geplantes Programm

Mi., 25.1.2017, 17-19 Uhr Informationen und Austausch zur (Neu-)Gestaltung der Praktika 
im Studiengang Religionspädagogik, insbesondere für Ausbildungsleitungen 
sowie Mentorinnen und Mentoren

Do., 26.1.2017, 9-16 Uhr Öffentlicher Teil des Symposiums,
 mit Impulsreferaten von Prof. Dr. Reinhard Feiter (Universität Münster) und  

Dr. Dr. Oliver Reis (Universität Paderborn)
 sowie Workshops zu Stand und Perspektive von Praktika

Einladungsversand und Anmeldemöglichkeit im Herbst 2016.

Weitere Informationen:

Prof. Dr. Ulrich Feeser-Lichterfeld (0 52 51) 12 25-30 | u.feeser-lichterfeld@katho-nrw.de
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ausgewählt & präsentiert von:
  marcUS c. leitSchUh

Bücherherbst mit Ausblick 
auf Weihnachten 
Buchvorstellungen

Welche Werte brauchen Kinder? Wie ver-
mittelt man Werte am besten? Wie drü-
cken sich diese Werte im Alltag aus? Mit 
den Bildkarten zum Thema »Werte« für 
Teamarbeit, Elternabende und Seminare 
erhalten Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter ein vielseitiges und kreatives Arbeits-
material an die Hand, mit dem sich das 
Thema in der Gruppe refl ektieren, dis-
kutieren und ins Bewusstsein rufen lässt. 
Das Themenset besteht aus 30 stabilen 
DIN-A4-Karten. Die Kartenvorderseiten 
zeigen jeweils ein starkes Symbol-Foto, 
die Rückseiten zitieren einen inspirieren-
den Text zum jeweiligen Bild und stellen 
Impulsfragen zum Thema. 

Der brasilianische Erzbischof Dom Hélder 
Câmara (1909-1999) gehörte bereits auf 
dem Zweiten Vatikanischen Konzil zu den 
Unterzeichnern des »Katakombenpak-
tes« für eine dienende und arme Kirche. 
Er verließ sein Bischofspalais und richte-
te seine Wohnung in einer bescheidenen 
Sakristei ein. Bald schon wurde der klei-
ne, schmächtige Mann auch weltweit zur 
Symbolfi gur einer Kirche an der Seite der 
Armen und einer Pastoral im Sinne der 
Befreiungstheologie. Urs Eigenmann er-
innert an diese prägende Gestaltung der 
Kirche in dem Buch »Dom Hélder Câma-
ra«. Gerade mit Blick auf Papst Franziskus 
ein lesenswerter Beitrag. 

Leonardo Boff hat bereits 2013 das Ponti-
fi kat von Papst Franziskus kommentiert. 
Passenderweise nennt er sein Buch »Fran-
ziskus aus Rom und Franz von Assisi«. In 
einer Neuausgabe lohnt der Blick in seine 
Hoffnung auf einen Frühling in der Kirche. 
Seit dem ersten Erscheinen von Leonardo 
Boffs Buch ist einiges passiert. Papst Fran-
ziskus hat die in ihm gesetzten Hoffnungen 
nicht enttäuscht. »Evangelii Gaudium« ließ 
aufhorchen mit dem inzwischen berühm-
ten Satz: »Diese Wirtschaft tötet!« Und als 
der Papst in einem Interview über homo-
sexuell Liebende sagte: »Wer bin ich denn, 
dass ich mit ein Urteil erlauben könnte«, da 
wusste die ganze Welt: Diese Kirche strahlt 
wieder die Menschenfreundlichkeit des 
Gottes Jesu aus! Umso mehr lohnen noch 
drei weitere Bücher, die den Blick auf Fran-
ziskus und direkt auf seine Texte werfen.
 
Eines dieser Bücher ist »Päpste vor Parla-
menten«. Es vereint alle Reden der Päpste 
vor Parlamenten von Paul VI. bis zu Papst 
Franziskus. Es ist ein beeindruckendes 
Zeitzeugnis und lohnt das Lesen. Gerade, 
weil diese Reden so schnell in Vergessen-
heit geraten sind und auch die Fragen 
nach dem politischen Katholizismus ins 
Gespräch bringen.

»Die Interviews des Papstes« vereint die 
interessantesten Interviews des Papstes 

erstmals in einem Buch. Seine Aussagen 
sind überraschend, authentisch, ehrlich 
und nicht selten unbequem. Franziskus 
spricht so, dass ihn die Menschen ver-
stehen und gebraucht Beispiele, die be-
rühren und zum Nachdenken anregen. 
Interessant ist es dabei, den Tonfall des 
Papstes und die Zusammenhänge zu er-
lebten, in die der Papst seine Antworten 
stellt. Das sind Dinge, die in kurzen Me-
dienmeldungen oft verloren gehen. Und 
schließlich darf auch ein Originaltext 
nicht fehlen, den – Hand aufs Herz – dann 
doch viele Kirchenaktive doch noch nicht 
ganz gelesen haben.
 
Die Enzyklika »Lumen fi dei« wird in »Das 
Licht des Glaubens« vollständig doku-
mentiert und ökumenisch kommentiert. 
Das Schreiben erscheint vollständig, lese-
freundlich ausgestattet und mit Registern 
versehen. Es wird in der erfolgreichen En-
zyklikenreihe bei Herder von den höchsten 
Repräsentanten der großen christlichen 
Kirchen in Deutschland kommentiert.

Heiter und informativ sind die »31 belieb-
testen Irrtümer der Bibelauslegung«. Es 
wird geschildert, warum »Auge um Auge, 
Zahn um Zahn« – nicht von Rache, son-
dern gerade deren Überwindung han-
delt. Hinter der »Hiobsbotschaft« verbirgt 
sich mehr als nur Leid und Elend, nämlich 

 Margit Franz
Werte. Themenkarten
für Teamarbeit, Eltern-
abende und Seminare. 
Don Bosco Medien 2015 

 Urs Eigenmann
Dom Hélder Câmara
Sein Weg zum propheti-
schen Anwalt der Armen 
topos premium 2016 

 Leonardo Boff
Franziskus aus Rom 
und Franz von Assisi
Ein neuer Frühling
für die Kirche 
– eine Zwischenbilanz
Butzon & Bercker 2014



Hiob als treuer Zeuge Gottes, der sich mit 
Gott und dem Leid in der Welt auseinan-
dersetzt. Ganz verschiedene Verse, Sprü-
che und Situationen aus der Bibel nimmt 
der Autor unter die Lupe und zeigt, was 
damit eigentlich gemeint ist. Er erläutert 
historische Tatsachen und deckt somit 
verbreitete Denkfehler auf, die sich im 
Laufe der Jahre in Interpretation und Aus-
legung eingeschlichen haben.

Von der Gefahr falscher Kompromisse 
handelt »Keine Toleranz den Intoleran-
ten«. Schweinefl eisch verschwindet aus 
Schulbüchern, die Moschee von der Sei-
fenpackung – die Selbstzensur des Wes-
tens treibt absurde Blüten. Das ist die 
These von Alexander Kissler. Er fragt: 
»Muss man wirklich Verständnis dafür ha-
ben, dass besonders Fromme besonders 
reizbar sind?« Sein neues Buch ist ein Auf-
ruf, die Meinungs- und Religionsfreiheit 
selbstbewusst zu stärken. Nicht jedes sei-
ner Thesen wird mein Teilen und nicht je-
des Argument taugt, aber das Buch regt 
zu einer Debatte an. 

Das Reformationsjubiläum naht und die 
Zahl der Materialien nimmt zu »Reforma-
tion« ist zwar für die Konfi rmandenarbeit 
konzipiert, aber hilft auch in katholischen 
Gemeindearbeit, Aktualität reformatori-
scher Glaubensthemen neu zu entdecken 
und sie auf Fragen heutiger Menschen zu 

beziehen. Die Praxis-Bausteine stellen sich 
dieser Aufgabe durch vielfältige methodi-
sche Zugänge: spielerisch, handwerklich, 
liturgisch. Thematisch fi nden sich in die-
sem Heft eine Fülle von Ideen. Immer wie-
der steht dabei Martin Luther als zentrale 
Symbolfi gur der Reformation im Zentrum. 

Auch »Kindergottesdienst praktisch« 
hat eigentlich den evangelischen Markt 
im Blick und bietet doch als bewährte 
Reihe auch ökumenisch gute Hinweise 
und Ideen. Jede Einheit beginnt mit einem 
Überblick, es folgen eine thematische 
Einführung, Lieder, Gebete und Psalmen 
sowie Vorschläge für die liturgische Aus-
gestaltung entlang der Grundschritte des 
Kindergottesdienstes. Eine Kurzgeschich-
te sowie Vorschläge für kreative Aktionen 
vertiefen das Thema. Für schnellen Zugriff 
und eine klare Struktur sorgen aussage-
kräftige Piktogramme und die Register zu 
Liedern, Bibelstellen und den liturgischen 
Elementen. 

Zwei Bücher beschäftigen sich mit dem 
Dialog der Religionen. Der Islam gehört 
zur deutschen Lebenswirklichkeit – das ist 
weitgehend akzeptiert. Wohl aber gibt es 
viele Vorbehalte gegen den Islam und ge-
gen Muslime. Umso wichtiger ist es, das 
Heilige Buch der Muslime, den Koran, ken-
nenzulernen und sich ein eigenes Bild von 
dem zu machen, was den Islam prägt. 

»Der Koran für Christen« eröffnet Zugän-
ge zum Koran und seiner Botschaft in-
formiert über die Entstehung des Korans 
und seiner Themen vergleicht Aussagen 
des Korans mit denen der Bibel öffnet so 
einen Weg zum Verständnis des Glaubens 
der Muslime und zum Gespräch zwischen 
den Religionen. 

Die Israelitische Bibel des Rabbiners und 
Philosophen Ludwig Philippson (1811–
1889) prägte das jüdische Leben des 19. 
und beginnenden 20. Jahrhunderts. »Die 
Tora« ist eine eigenständige und einzig-
artige Übersetzung, die durch Wortwahl 
und Klangfarbe das hebräische Original 
lebendig in einen fl üssigen deutschen 
Sprachstil überträgt. Philippson schuf da-
mit eine allgemein zugängliche jüdische 
Bibelübersetzung für Haus-, Schul- und 
Synagogengebrauch. Zum 125. Todestag 
des Übersetzers liegt eine behutsam re-
vidierte Neu-Edition dieser einzigen zwei-
sprachigen Tora vor. Sie enthält die fünf 
Bücher Mose und die Prophetenlesungen 
für die Sabbat- und Festtage.

Der Publizist und Bundestagsabgeord-
nete Matthias Zimmer gibt auf die Frage 
nach der »Nachhaltigkeit« Antworten. 
Sein Beitrag ist getragen von einem, wenn 
auch vorsichtigen, Optimismus. Nach sei-
ner Einschätzung braucht es eine kluge 
Politik der Begrenzungen, der Anreize und 

 Annette Schavan (Hg.)
Päpste vor Parlamenten
In Verantwortung vor 
Gott und den Menschen. 
Herder 2016

 Alexander Kissler  
Keine Toleranz den 
Intoleranten
Warum der Westen seine 
Werte verteidigen muss. 
Gütersloher
Verlagsanstalt 2016

 Papst Franziskus
Das Licht des Glaubens
Herder 2016

 Ludwig Ring-Eifel (Hg.) 
Die Interviews
mit Papst Franziskus
Herder 2016

 Karl-Wilhelm Steenbuck
Die 31 beliebtesten Irrtü-
mer der Bibelauslegung 
Erhellende Einsichten
in die Weite
der biblischen Botschaft
Neukirchener Aussaat 
2016

 Kerstin Gäfgen-Track 
u.a. (Hg.)
Reformation
Mit CD-ROM · KU-
Praxis. Für die Arbeit mit 
Konfi rmandinnen und 
Konfi rmanden
Gütersloher
Verlagsanstalt 2016
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 Hermann-Josef Frisch 
Der Koran für Christen
Gemeinsamkeiten
entdecken
Herder 2016 
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 Eva Forssman (Hg.): 
Kindergottesdienst 
praktisch 2017
Mit Kindern Glauben 
feiern und verstehen. Eine 
Arbeitshilfe zum Plan für 
den Kindergottesdienst. 
Gütersloher
Verlagsanstalt 2016

 Peter Hünermann
Sprache des Glaubens  
Sprache des Lehramts
Sprache der Theologie
Eine geschichtliche
Orientierung
Herder 2016

 Walter Homolka (u.a. Hg.)
Die Tora
Die Fünf Bücher Mose 
und die Prophetenlesun-
gen (hebräisch-deutsch) 
in der revidierten Über-
setzung von Rabbiner 
Ludwig Philippson. 
Herder 2016 

 Matthias Zimmer
Nachhaltigkeit! 
Für eine Politik aus christ-
licher Grundüberzeugung
Herder 2015

 Manfred Müller
An Tagen wie diesen… 
Mit 24 Songs durch den 
Advent
Echter 2015 

der Kooperation auch über den National-
staat hinaus. Das Buch ergreift Partei für 
die Nachhaltigkeit aus einer politischen 
Grundüberzeugung heraus: der Tradition 
der Soziallehre. Damit schimmert immer 
wieder auf, wie der Politik aus christlicher 
Verantwortung heute gestaltet werden 
könnte. 

Die Sprache der Kirche wird gerade durch 
Medienauftritte und Bücher debattiert. 
Ausgerüstet mit der phänomenologi-
schen Analyse von Geschichtlichkeit als 
Grundbestimmung christlichen Glaubens 
stellt »Sprache des Glaubens« zunächst 
die Texte des II. Vatikanums als Modelle 
geschichtlichen Sprechens von der Sache 
des Glaubens vor. Vor dem Hintergrund 
der unmittelbaren Glaubenssprache bie-
tet er anschließend einen historischen 
Abriss der Gestalten lehramtlichen und 
theologischen Sprechens. Den Abschluss 
bilden Refl exionen auf das »pastorale 
Magisterium« und die Sprache der Theo-
logie, die in die Diskussion um die heutige 

Orientierung der Kirche, des Lehramtes 
und der Theologie führen. 

Ach und ja, Weihnachten steht auch schon 
wieder vor der Tür. 24 Tage – 24 Songs: Für 
jeden Tag im Advent gibt in »An Tagen 
wie diesen« ein zeitgenössischer Popsong 
einen Impuls, mal durchzuschnaufen und 
die kleinen Dinge des Alltags neu anzuge-
hen. Lässig und cool, aber hintergründig 
– eben ganz anders als andere Advents-
kalender! Impulsgeber sind u.a. Söhne 
Mannheims, James Blunt, Sido, Unheilig, 
Silbermond und Nickelback.

Wenn an Weihnachten Menschen in die Kir-
che gehen, um der »unerhörten Botschaft« 
zu lauschen, werden andere einsam sein, 
vor dem Trubel oder ihren Erinnerungen 
fl iehen. Wieder andere werden Türen offen 
halten: in Krankenhäusern, Notfallpraxen 
und Kneipen. Die Texte in »…weil in der 
Herberge kein Platz für sie war« ermutigt, 
Weihnachten ganz im Heute zu entdecken. 
Lesenswerte Impulse! 

 Bernd Mönkebüscher
... weil in der Herberge 
kein Platz für sie war. 
Weihnachtliche
Willkommensgedanken
Herder 2015  
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Zwischenruf 

Sich selbst und andere verstehen
Von Marcus C. Leitschuh 

Dieses Buch lag schon lange auf meinem 
Schreibtisch. Lange schob ich es immer 
wieder weg. Kreiste um es. Scheute es 
wie der Teufel das Weihwasser. Nein. 
Nicht der neue Drewermann. Auch kein 
Anselm Grün. Vielmehr die Fragebögen 
des Reinhold Ruthe. 

Während seiner langjährigen Tätigkeit 
als Psychotherapeut und Seelsorger hat 
Reinhold Ruthe zahlreiche Fragebögen 
erstellt, mit denen er Stärken und Schwä-
chen, positiven und problematischen 
Eigenschaften auf die Spur kommt. 50 
Fragebögen aus allen wichtigen Berei-
chen versammelt dieser Band: Ehe und 
Partnerschaft, Beruf und Gemeinde, Per-
sönlichkeit und Herkunftsfamilie. Geeig-
net für den persönlichen Gebrauch, aber 
auch für Seelsorge und Coaching. 

Was mich schon beim ersten Blättern ir-
ritierte, war die Direktheit der Fragen. 
Da gibt es einen Fragebogen, ob ich ar-
beitssüchtig bin. Ein Fragebogen richtet 
sich direkt an Erstgeborene. Auch Hektik 
und Selbstüberforderung kommt vor. Im-
mer direkt anzukreuzen im Buch und mit 
Auswertungshinweisen versehen. Will ich 
wirklich gefragt werden, welche »Kom-
munikationsmethoden« ich praktiziere. 

Zur Wahl stehen »ich beschuldige«, ich 
»erdrücke durch reden« und auch »ich 
bestimme durch Lautstärke«. 

Beim Blättern fällt mir auf: Der Kerl hat 
Recht. Das sind wichtige Fragen und es 
hat sie mir noch niemand gestellt. Es sind 
allerdings Beobachtungen, die ich bei an-
deren gerne mache. Innerlich habe ich 
meine Fragebögen zu anderen Menschen 
permanent dabei. Doch ich. Was will ich 
mich fragen lassen. Und wer darf das. Was 
würde passieren, wenn wir diesen Frage-
bogen mal im Lehrerkollegium gemein-
sam durchgehen? Oder in der Pastoralen 
Dienstgemeinschaft. Vielleicht fällt es über 
eine Frage von Herrn Ruthe leichter ins Ge-
spräch zu kommen, als über ein offen be-
gonnenes Gespräch? 

Je länger ich lese, umso mehr reift die Er-
kenntnis, dass der Ruthe sich ganz schon 
was heraus  nimmt und zutraut. Aber ich 
muss ja nicht antworten. Es ist ja nur ein 
Angebot. Und dann reizt es doch. Viel-
leicht motiviert es sogar, einfach mal wie-
der Fragen zu stellen. Ruthe selbst wird 
vom Verlag als »einer der renommiertesten 
Lebensberater Deutschlands« vorgestellt. 

Ob es dafür auch einen Fragebogen gab? 

Reinhaold Ruthe
Das bin ich, das bist Du
50 Tests für Partnerschaft, Familie, Beruf, 
Seelsorge und Co.
Brendow Verlag 2014
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Werden Sie Fördermitglied!
Fördermitglied können Sie werden, wenn Sie als Gemeindereferent/in in einem Bistum ohne Berufs-
verband arbeiten, oder wenn dieser Berufsverband nicht dem Gemeindereferentinnen-Bundesver-
band angeschlossen ist. Sie können auch Fördermitglied werden, wenn Sie in einem anderen Beruf 
als dem der Gemeindereferentin tätig sind. – Als Fördermitglied unterstützen Sie die Aufgaben und 
Anliegen des Bundesverbandes finanziell. Als Dankeschön erhalten Sie alle 3 Monate kostenfrei 
das Magazin zugestellt.

Bitte senden Sie das Formular an: Rolf May-Seehars · Prälat-Fischer-Str. 7 · 77886 Lauf 
 Fax: (0 78 41) 73 84 · Mail: rolf.may@gemeindereferentinnen.de

Antrag auf Fördermitgliedschaft
Name:  ..............................................................................................................................................

Anschrift:  ........................................................................................................................................

Tel.:  ................................................................. Fax:  ........................................................................

Mail:  ............................................................... Diözese:  .................................................................

Beruf:  ...............................................................................................................................................

Einzugsermächtigung als SEPA-Lastschriftmandat
Ich ermächtige den Gemeindereferentinnen Bundesverband einmal jährlich zum 15. März ........ Euro 
(mind. 15 Euro) als Mitgliedsbeitrag von meinem Konto mittels Lastschrift einzuziehen. Zugleich wei-
se ich mein Kreditinstitut an, die vom Gemeindereferentinnen Bundesverband auf mein Konto ge-
zogenen Lastschriften einzulösen. | Hinweis: Ich kann innerhalb von acht Wochen, beginnend mit 
dem Belastungsdatum, die Erstattung des belasteten Betrages verlangen. Es gelten dabei die mit 
meinem Kreditinstitut vereinbarten Bedingungen.

IBAN: DE...................................................... Name Kreditinstitut:  .................................................

Datum/Unterschrift: ..............................................................................................................................

Fördermitgliedschaft 
im Gemeindereferentinnen-Bundesverband

Wunsch nach einer Berufsgruppenvertretung?
Interesse, die Arbeit des Bundesverbandes zu unterstützen?
Lust, regelmäßig das Magazin zu lesen?

Bitte hier abtrennen.
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Stefan.Hain@gemeindereferentinnen.de


